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Seiner Hochfürltlichen Durchlaucht, 

Herrn 


Herrn Friedrich Franz 

regierendem Herzoge 
zu Mecklenburg - Schwerin etd, etc. 
dem gnädigften Landesrater 
weihet dieCes geringe Denkmahl 
tieffter Verehrung 


unterthänigft 

der V er faff er. 
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Vorbericlit. 


Hier übergebe ich dem Publikum die 

' . . * , * . . • ■ 

erite Hälfte eines Werks, das ohneZwei^ 

fei dem heiligften Interefle der Menfch- 
heit gewidmet ift, Wie ich einlt über 
andere -wichtige Angelegenheiten a) die 
Refultate vorzüglicher Selbßdenker, ih- 
ren Hauptmomenten nach , zufammen- 
itellte: fo wollte ich auch über die Na- 

)( .. tür 


a) Refultate der philofopb'irenden Vernunft 
über die Natur des Vergnügens * der 
' Schönheit und des Erhabenen. Leipzig, 
» 793 - 8 - 
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tur d er S i t tl ic h k ei t alle vertheilte 
Strahlen der philofophirenden Vernunft 
gleichfam uruer einen Brennpunkt ver- 
einigen. 

Mehrere Beurtheiler meines erften 
Verfuchs diefer Art billigten ein folches 
Unternehmen überhaupt und meine Aus- 
führung deffelbenj die halljfche ge- 
lehrte Zeitung fclilug mir zugleich he- 
Itimmt die Gegenftände der Pflicht nnd 
des Rechts zur nächften Bearbeitung 
vor. Ich geftehe, dafs ich ohne diefe 

• Uli . ;j.l. ,.ri li-'s:.. ' . • > . i 

Aufforderung es vielleicht nicht gewagt 

haben würde, dienen Stoff, feines Um- 
fanas jWohl als feiner Wichtigkeit we- 

•;;»! o j". • •• ii 

een , eben fo zu behandeln. 

; 1 * * 

Der Gans des Ganzen iff in der Ein- 

.. ( t £ cP 

leitun^, die zugleich eineUeberfichtdef- 

- - • » r . f * 

felben gewähren foll , vorgezeichnet 
worden. 

Wie die Morgendämmerung der 
philofophirenden Vernunft lieh dem hel- 
leren Mittagslichte allmälig nähert, und 

,i ' i wie 
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wie ein Funke den andern hervorlockt, 
wollte ich dadurch bemerkbar machen) 
dafs ich die Selbftdenker einigermafsen 
fo ordnete , als die erlten Ueberzeugun- 
gen derlelben erfchienen. 

Unter die erwählten Repräfentanten 
hoffe ich keine unwürdige Mitglieder 
aufgenommen zu haben : vielleicht lind 
aber auch keine Philofophen übergan- 
gen worden, welche über den abgeban- 
delten Gegenfland neues und helleres 
Licht verbreitet hätten. 

DieRefultate derselben theilte ich et- 
was ausführlich mit ; nicht allein, weil 
ein wahrer Gedanke oft fchielend und 
halbwahr wird , wenn er unmittelbar 
aus dem Zufammenhange herausgerifsen 
ift, fondern auch, weil mir das Werk da- 
durch gemeinnütziger zu werden fchien, 
indem blofse Skelette vielleicht nur von 
Selbltdenkern bekleidet werden können. 

Die Weifen unferes Vaterlandes führ- 
te ich mit den ihnen eigenthümlichen 
)( a Worten 
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Worten , die Ausländer nach der beften 
deutfchen Ueberfetzung an. 

Bey der Beurtheilung wagte ich fei-, 
ten felblt zu entfcheiden j theils , weil 
ich mir keine gültige Stimme darüber 
zutraue, theils auch, weil die meiften 
Lehrfätze mir von andern verehrungs- 
würdiaen Männern richtig gewürdiget 
fchienen. 

Möchte diefes Werk , deflen letzter 
Theil in der MichaelismelTe 1797 er- 
fcheinen wird , die davon gehegten Er- 
wartungen einigermafsen befriedigen, 
und als Repertorium dazu dienen , lieh 
an die Ausfprüche des in uns wohnen- 
den Gefetzgebers über unfere Pflichten, 
Rechte und Hoffnungen beftimmter und 
leichter zu erinnern! 

r 

Ludwigsluft , im Januar i?97* 
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' R efultat e 

der 

, philofopliirenden Vernunft 
üb er 

die Natur der Sittlichkeit. 


E r ft e r T h e i 1. 


Die Ehrwürdigkeit der Pflicht hat nichts mit Lebens« 
genufs zu fchafleu ; Ge hat ihr eigenthümliches Ge« 
fetz , auch ihr eigenthümliches Gericht , und ■wenn 
man auch beyde fo fehr zufammenfchütteln wollte, 
um lie vermifcht, gleichfam als Arzneymittel der 
krankeu Seele zuzureichen , fo fcheiden lie Geh doch 
alsbald von felbit, und, thun Ge cs nicht, fo wirkt 
das exfle gar nicht , wenn aber auch das phyGfche 
Leben hiebey einige Kraft gewönne, fo würde doch 
das moralifche ohne Kettung dahiiifchwindem 

Kant« 

• * ' 

hefultate irTh. A 
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inleitung. 




Die neuen und fruchtbaren Winke, welch# 
*ln der Kritik der praktifchen Ver- 
nunft übet den Begriff der Freiheit des 
‘Willens aufgeftellt find, haben auf dem 
•Felde der praktifchen Philofophie 
eben die allgemeine und Wohlthätige Erfchiit- 
teiung hef v or gebracht , die aüf dem Gebiete 
der Philofophie überhaupt Und inabefon« 
‘dere der th ebr-eti fchett durch den aus der 
Thatfäohe dös' Rewüfstfeyns gefchopften, fo 
meü, als zuverlüffigen Begriff von Vorftel« 
'lu n g ^noth wendig vetanlafst Wörden niufste. 
'Beydfe Begriffe machen nämlich, der eine in 
;fl«r Wiffenfchaft des E r k e n n t a i f s v e r m Ö- 


A a 


gen«, 
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ge ns, der andere in der Wiflenfchaft de# 
Begehrungsvermögens, die e r ft e und 
vorne limfte, obwohl nicht einzige Bedin- 
gung aus, unter welcher die Refultate unbe- 
fangener Selbftdenker über die Grundbegriffe 
diefer Gegenftiinde cinftimmig und allgemein* 
gültig werden können. ln ein friedliches 
llündnifs werden lieh Ration aliften, E hi- 
p i r i k e r Und Skejirik 1 eV Veititrigen, wenn 
die philofophirende Vernunft einen IlegrifF 
von Vorftellung errungen hat, der einerfeits 
.die wefeirtlichen Merkuiahlp, (JeiEelben hadh 
allen möglichen Geficlilspunkten faininelD,un{l 
aus welchem ,e§ ßch ergabt , d?fe Voijftelluu* 
.gen eben fot wenig weder angebohren , rjo/qh 
.aus i|er Erfahrung, ^^fchöpft . feyn können, 
.als Dinge ap, f«pb, /yoiftelfbgi; hm),. «nd, dejr 
.andererseits aus einer ^sielig-.flief^^, deren Ur- 
fprung ppdMl» t ^ rIc ^;ft cll i.‘^«Jfi« jeden offen- 
. baren uus,f$> der nur! Ml jdjeuf jrpichea, Innern 
( feiner ^jur^ii,4e%i^erf^^ JS |)ie 

_ Theorie desEegehrungsvcrmögens wird nicl\t 
.mehr,,- (len, imus 

und ^Loicisiuus,, pudu.mftndsmHiS utfd 
. i> er J uji)i m u &tjp4 M, 0- 

,aü‘ja «: *. nachis- 
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Einleitung. 5 

fi ° o 

sachismus, Determinismus Und Fa- 

r • .•>>' . 4 T . » • ; 

talismus, Anarchie und D e f p o t.i e ab- 
geben; fie wird vielmehr das ehrwiirdigfle 
Heiligt hum der Menfchfteit, der Inbegriff ih- 
rer upbezweifelten Pflichten und Rechte in 
diefem Leben, und der Grund ihrer Fortdauer 

• • - . • ‘ ’ J * • ' 1 • . . I 

jenfeitg des Grabes feyn: wenn die tmwül- 
kührlichen Grundtriebe unferer Natur nicht 

J ~ ' , * •* » * 1 1 

allein untereinander forgfällig-* abgefondert, 
fopdero auch eben fo genau von der Selbftbe» 
ftimmung der Perfon und von der Willkiilir* 
lichkeit des jedesmahligen Entfchluffes beym 
JHandeln unterfclxieden werden. 

Die kTitifche Philofophie hat diefe Bedin- 
gungen erfüllt, und durch die fcharffinnigfte 
Zergliederung und Ausmeffung der urfprüng- 
licben Anlagen unferes Gemüths eine künftige 
Eintracht im hohen Rathe der Selbftdenker 
möglich gemacht, das Herz jedes Edlen mit 
feinem nach Ueberzeugung ftrebenden Kopfe 
ausgeföhnt. Indem fie durch Reflexion über 
die bey jedem Vorftellen im Bewufsfeyn ver- 
gehenden Thatfachen, einem Rein hold a) 

. . . ! 4.5 zu 

a) S. dieBeyträge zur Berichtigung biihcrigerMifi- 
verftändiiifse der Fhilofophen B. I. S. 168. 
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zu Folge, feftfetzt , dafs unter Vorftellung» 
dem urfprünglichen Begriffe nach , nichts an- 
ders gedacht werden könne, als was eben irrt 
Bewufstfeyn vom Objekt und Subjekt unter* 
fchieden und auf beyde bezogen wird, trenüt 
fie den Stoff der Vorftellung , oder dasjenige ; 
was in der Vorftellung dem Gegenftande ange- 
hört, und Repräfentant deffelben ift, beftimmt 
von der Form der Vorftellung, oder von dem- 
jenigen, was in der Vorftellung dem Vorftel« 
lenden angehört; zeigt fie, dafs darum haupt- 
fachlich ein Locke, Leibnitz und Hu- 
me unaufhörlich entzweytfeyn mufsten, weil 
der erfte den von Dingen aulfer uns gegebe- 
nen Stoff mit den aus ihm erzeugten Vorftel- 
lungen verwechfelte, der andere hingegen die 
bloffe Form der Vorftellung, die Aeufferung 
des Gemüths beym Verbinden des Mannigfal- 
tigen im Stoffe für die Vorftellung felbft hielt, 
und letzterer vorgeftellte Gegenftande , als 

folche, nicht von Dingen an fich unterfchicd, 

- ' » 

Durch eben diefe Aclitfamkeit auf die bey 
jeder eigentlichen Willenshandlung vorkom- 
.«aenden verfchiedenen Thatfachen des B e * 
.J .1 . • wufst- 
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.Einleitung; 

wüte tfeyns , verbunden mit -dem beftimm- 
tefteniAusdruck für die bier gemacbten Be- 
merkungen, gelingt es ihr auch, den endlos 
fcheinenden Streit über die Freyheit des Wil- 
lens zu fchlichten , und fo das fchädlichfte 
Mifsverftändnifs in der Sittenlehre und im 
Naturrechte zu entfernen. Indem fie, eben*- 
lalle einem Reinhold b) zu Folge, feftfetzt, 

•dafs das menschliche Begehrungsverinögen , 
in weiterer Bedeutung des Worts , zwey ur- 
Iprüngliche, wefentlich verfchiedene und we- 
sentlich vereinigte Triebe enthalte, von de- 
nen der eine in der Sinnlichkeit gegründet, 
auf Vergnügen gerichtet, und mithin eigen- 
nützig fey, der andere aber, in der perfönli- 
chen Selbftthätigkeit vorhanden , ein ledig- 
lich durch fich felbft nothwendiges Gefetz 
aufltelle, und uneigennützig genannt zu wer- 
den verdiene, weil er durchaus nicht nach 
Genufö, von welcher Art er auch feyn möge, 
ftrebe; indem Ge ferner von diefen beydei* 

Trieben der menfchlichen Natur das Wol- 
len der Ferfon unter fcheidet , das keine blof- 

A 4 • < £e 

b) S. die Briefe über die Kantifche Pbilofopln« 

' iß. II. Br. 6. 

i. i , .• ► •» v *’ •* V. t. , Si - * . ■ . , > | 
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Einleitung. 

fe Aeuflerung weder des eigennützigen , hoch 
des uneigennützigen Triebes , r keine Forde»- 
Tiing weder des Einen noch des Andern 1 fey,. 
fondern unter der natürlichen Freyheit des 
Willens nichts anders gedacht wißen will, als 
das Vermögen der Perfon, fielt felbft in Rück* 
ficht auf die Befriedigungen oder N ich tbefrie- 
üigungen des eigennützigen Triebes der For- 
derung des uneigennützigen entweder gemäfs 
oder derfelben zuwider zu beftimmen: zeigt 
fie, dafs die fittlichen Handlungen weder 
durch Vernunft, noch durch das Streben nach 
'Vergnügen, weder durch den uneigennützi- 
gen , noch durch den eigennützigen Trieb, 
weder als einzeln betrachtet, npcli auch aus 
beyden zufammengenommen , allein hervoi- 
gebracht werden können ; erfchüttert und zej- 
Jtöhrt fie das Fundament aller bisherigen The- 
J orien unferer pflicht- und rechtmäfsigen Hand- 
lungen. t)enn , fie beruhen alle - auf ein* 
^Verwechslung der beym Zuftande des Wol- 
t ! lens wirkrämeV Vermögen des Gemüths irtit 
der Freyheit der Perfon ; üntP weichen nur da» 
rinn von einander ab, dafs die eine Parthey, 

< unter -jiMiitoung eines tu » die Thatfa- 

.o .ir . che 


. L 
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che «3er, Forderung des ' eigennützigen Trie- 
bes, die andere Parthey unter der Anführung 
eines Zeno, Spinoza und Wjp 1 f die That- 
fache der FQtderung des uneigennützigen 
Triebes für die Thatfache der wiiikührlicJien 
Selbftbeftinmiung hält, und bey ihren Unter - 
fuchungen über gute und böfe, erlaubte Und 
unerlaubte Handlungen zum Grunde legtj., Al- 
len fehlt es an demjenigen Merkmahle , durch 
welches fich das Wollen von dem umvillkwhr- 
liehen liegehren unterfcheidet, alle nennen 
das blofs bauliche , inftinktartige Begehren 
das unvernünftige Wollen: während unter dein 
vernünftigen Wollen der eine Theil nichts als 
die Wirkung des durch theoretifche V ernunft 
modificirten Triebes nach Vergnügen, der an- 
dere Theil nichts als die Wirkung der prakti- 
fchen Vernunft verftanden wilTen will. Alle 
-verkennen das vollftändige Objekt des Iittli- 
chen Willenp, das ganze Gut des Menfchen, 
das nur in der Befriedigung beyder Triebe 
der menfchlichen Natur beftehen kann , und 
•nehmen Eine« der beyden Objekte diefer 
Triebe für diefes Ganze felbft ; während eini- 
ge nur blofs auf denjenigen Theil des von ili- 

A 5 neu 
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nen allen verkannten ganzen Gates aufmerk- 
fam find, auf welchen der eigennützige Trieb 
gerichtet ift, andere nur blofs denjenigen Theii 
des ganzen Gutes unterfuchen, nach deffen 
Befriedigung der uneigennützige Trieb ftrebt; 
und die erftercn fowohl als die letzteren ent- 
decken auch von dem fie aus fch helfend be- 
fchäftigenden Theile fo viele richtige Merk» 
mahle, als fich nur an demfelben, ohneRvick- 
ficht auf fein richtiges und wefeiltliches Ver- 
hältnifs zu dem andern Theile entdecken 
laiTen. Alle verkennen die genaue tJeber- 
einftimmung der Sittlichkeit und Glück- 
feligkeit , den notliwendigen Einklang zwi- 
fchen Vergnügen und Tugend, zwifchen Wür- 
digkeit zur Glückseligkeit und dem wirklichen 
Genufse derfelben : während die eine Parthey 
■dieSittenlehre zur blofsen Klugheitslehre, fei- 
' nen Vortheil beftens zu beforgen , herabwür- 
digt, die Glück Seligkeit für das höchfle, das 
Iieifst, für dasjenige Gut erklärt, das allen 
übrigen Dingen, und folglich auch den Hand- 
lungen des vernünftigen Willens, allein den 
Rang wahrer Güter zu ertheilen fähig wäre, 
dem folglich auch die Tugend, als Mittel 
“-** c v mnz 





u 


E",i %i i ei t nag/ 

\ 

tum Zwecke, untergeordnet feyn miifste ;) die 
andere Par tbey hingegen die Sittlichkeit nicht 
nür für das höchfte , fondern fogär für claa 
einzig wahre Gut erkennt, undi alle Gegen** 
ftände der Befriedigung des eigennützigen 
Triebes unter die blofsen Scheingüter letzt, 
die nur infofern Werth erhalten könnten, als 
fie der vernünftigen Natur Gelegenheit gäben* 
fie zu verachten^ 1 Alle verliehen unter dent 
Sittengefetze eigentlich nichts anders, als ein 
Naturgefetz , das durch eine unvermeidliche 
Naturnotwendigkeit erfüllt wird : während 
d^r eine Theil den Charakter der Sittlichkeit 
ln der unwillkürlichen , durch Luft und Un- 
luft beftimmten Gefcliäftigkeit der Vernunft, 
die Angelegenheiten des Triebes nach Vergnü- 
gen zu ordnen , Und in der Gefchineidigkeit 
diefes Triebes, lieh durch Raifonnements lenr* 
ken zu laffen findet; der andere Theil hinge- 
gen behauptet, dafs die Sittlichkeit in Rück- 
ficht auf die vernünftige Natur in einer un- 
willkürlichen Missbilligung aller Forderun- 
gen des eigennützigen Triebes, und in Rück- 
ficht auf die ilnnliche Natur in dcrGleichgül« 
tigkei t gegen Vergnügen und Schmerz beftehe. 

Diefc 
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‘.yi'fDieCä find einige hier nur.kur^ berührte, 
äm gehörigen Orte aber ausführlich apgegeb^ : 
we Hauptideönv wodurch die Jtiri||&h« Philo ; 
fophie in deroTheprie dös Uegeh|:uhg§ver«JÖ T 
gens eine eben foallgemtüufe&tl vyphhhätige 
Reformation bervorbringt, die Wichtigkeit dqr 
fie bisher begründenden Frtucipj<efl darlegt. 
Und ein künftiges Ein verflä mhüb? i 4 er phibj^ 
fophirenden Vernunft mit fich feLbft übpr dif 
Quelle der Ifilidit und des Rechts möglich 
anacht. Und: »wenn es einerfehs aus ihnen 

begreiflich wird,' wie felbft die anerkanuUs- 
flen Selbftdenker über diele vfichtigften An- 
gelegenheiten der Menfchheit bisher gerade 
entgegengefetzte Auffchlilfle geben konnten, 
indem nehmlicH ein jeder von ihnen, ftatt 
«wifchen drey verfchiedenen , Timt fachen des 
Rewufstfeyns bey jeder Willeyshandlung zu 
•unterfcheiden , bald die nnwillkiihrliche For- 
derung des Gelüftens, bald di.e unwillkührli- 
•che Forderung des GewiiTens mir dem will« 
♦luihrlichen Entfuhlufse verwechfejte : fo ejr- 
giebt es fich andererfeits auch aus ihnen, dafs 
nur genau fo viele wefentlich yerfchiedene 
Grundbegriffe von der Sittlichkeit möglich 
t; - find, 




" E L n 1 e it.'un gl »5 

als ffohVürwechslungeü der beym Zv\- 
-ftnnde de» Wollens wirksamen Vermögen des 
(Gemiiüis uiit derFreyheit denken lajTen. Die 
iFntyhek 'kiinn nur entweder mit dem eigen- 
nützigen,' oder mit dem uneigennützigen Trie- 
be verwechfeU werden. Im erften Falle ent- 
steht der .Epik ummus , im andern der StO»- 
cismue. Aus dielem Grunde lind alle auch 
•noch fo verlcliiedene Vorftellnngsarten von 
.der Sittlichkeit nichts weiter,, als verfchiedene 
■Modifikationen entweder des epikurifchen , 
oder des ftoifchen Grundbegriffes, und kif- 
fen lieh auf die fe beydeti, wie auf ihre Ui?- 
.ftofle zurückfiihren. Das verworrene Chaos 
hob .gegenfedtig anlhebeiider Begriffe wird fo 
yu> einem: leicht überfehbaren Mannigfalti- - 
gen vereinfacht, und der Gang der über die 
Moralität j hilofophirenden Vernunft liifst fich 
mm deutlich erkennen. Aus einer Verglei- 
chung des epikurifchen und ftoifchen Syfte- 
mtrii die einander eben fofehw, als die bey- 
den Triebe «ntgegengefetztHnd, die daseinfei- 
.tige Thema ihrer Uaterfucbungen aus machen, 
fieht deo-unbefangene Forfcher deri Wahrheit i 
den Gelwllitsp unkt her vorgehen, aus Welchedi 
7-b lieh 
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fi cli die Gefcliichte aller Fortfehritte und Ver- 
irrungen der mit der Tätlichen Gefetzgebung 
befchäfligt gevwfenen Selbfklenker ala eih 
•jjragmatifches Ganzes darftellen läfst. Weit 
-fentfernt, alle von feinem eigenen Syftem ab- 
weichenden Ueberzeugungen für ganz unrich- 
tige und gvundlofe Meinungen anzufehen, 
die als folclie feiner Aufmerkfamkeit unwür- 
dig wären , fucht er vielmehr eine jede der- 
selben , ihrem eigenthümlichen Geifte nach, 
kennen zu lernen. Die Grundfätze aller kon- 
fequenten moralifchen Gefeugeber find ihm 
lehrreich und heilig; denn nicht Irrthum, 
nur Inkonfequenz kann feine Seele empören. 
Er fchätzt fie alle als unentbehrliche Vor!* 
Übungen zur Entdeckung und- Feftfetzung 
des unerfchütterlichen Sittengefetzes , und 
bringt fie, ein wahrei Chemiker der Ideen- 
weit, auf die untrügliche i Probei der aus 
dem Bewufstfeyn hervorgehenden Thatfa- 
cben jeder .Willenshandlung , um To ihren 
-wefentlichen Gehaltt und bleibenden Werth 
nichtig feeftimmeri und würdigen zu können. 
,Und fo findet er in ihnen allen den unverkenn- 
baren .Stempel der felbftdenkenden Kraft und 
> . 1 der 


’Digitizeä by Google 



\ 


£ i n 1 < i t « b g. *5 

der Wahrheit, der nur durch einen Zufall 
von Einfeitigkeit bald mehr , bald weniger 
verfteckt, und eben darum nur von demjeni- 
gen Theile für vollgültig angenommen Wur- 
de, der ihn felbft ausgeprägt hatte. Aus eben 
diefem Grunde wird er aber auch das vom Kd- 
nigshergfchen Philolophen aufgeftellte Sitten- 
gebot keinesweges als ein neues, bisher ganz; 
fremd gewefenes, Gefetz, fondern immer nur 
'als eine neue, möglichft beftimmte Formel 
delfelben betrachten ; und in der entbufiafti- 

•» 

fchen Freude über die treue Bemerkung und 
glücklich gewählte Bezeichnung nicht etwa 
zu bezweifeln verleitet werden , dafs das mo- 
ralifche Gefetz , feiner Natur nach, nothwen- 
dig eben fo alt , als die moralifclie Natur des 
Menfchen feyn muffe. Unentwickelte Keime 
und unverbundene Theile diefes Sittenfyfiefns 
find vielmehr, nach feiner Ueberzeugung , in 
allen Moralgrundfätzen und Syßemen älterer 
und neuerer Zeiten enthalten, die fich nach 
dem oberßen Princip der kritifchen Philofo- 
phie zum Theil verwerfen , zum Theil recht- 
fertigen, zum Theil näher beßinnnen, insge- " 
lammt aber prüfen und unterfuchen laßen, 

>' 1 " •' -• 1 > j 1 ■ i Unter 
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- Unter (liefen k onfequenten moralir 
fchen Gefetzgebern verdienen bis auf die Er- 
-fehcinnng der Epoke machenden Kritik der 
•p r a ktifchen V ernunft außer dem E p i- 
<kura) und den Stoikern b), die als 
Stammväter der bisherigen Moralphilofophie 
■zu betrachten find,’ vorzüglich Michael d e 

Mon- 

‘ ‘ i 

*) Diogenes Laertias Aber das Leben und 
die Lelufätze berühmter Philofophen. . — Das 
zehnte Buch doofes Werks enthält einen Brief 
des E p i k u r an den Meuoeceus, in welchem 

- | * l 

er feine moralifchen Gnindfätze vorträgt. — Vergl. 

: öaflendi de vita, moribus placitisque Epicuri. 

iXiigd. 1649. 'Fol- — Kiefewettcr über den erften 

Grundfuiz der Moralphilofophie Th. I. S. 91 - 129. 

■— Scliniids Verfuch einer Moralphilofophie 5. rb- 

02. — Bein hold »Briefe über die Kantifche Philo- 
/f" < !’ • 

fophie B. II. Br. 11. 

J.1 . ; i t 

“b) ■ Syftem der floifchen Philofophie von Tiede- 
p manu; 5 Theile, Leipz. , 1776. 8. Dritter Theil : 
Moralphilofophie. — Vergl. philof Anmerkun- 
gen und Abhandlungen zu Cicero's Büchern von den 
Pflichten von C. Garve B. I. S. 8. ff. — Kiefe- 
wetter über d. erft. Grdf. d. i\7orai philofoph. S. i 55 - 
168. — Schmids Moralphilofof. §. 56 • 674 -+- 
Rdnholds Briefe üb. d. Kaut. Philof. B. II. Br. II. 
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Montaigne c), Benedikt cleSpino* 
z a d) , Mandeville e), Sh aftesbury f), 

Hut- 

c) EfTays. Pavis, i 5 q 5 . — Viele fpätere Ansg*. 
ben. — Montaigne’» Behauptungen und feine * 
Gründe dafür findet man vorzüglich B. II. Hptfick 
12, wo er die Frage beantwortet: ob e* natürli- 
che , d. i; befiiindige und unveränderliche Gefetze 
gebe?' — Vergl. Kiefewetter üb. d. erft. Grdf. d. 
Moralpliilof. Th. 1. S. 73 - 8 ». — Schruids Moral. 

. philof. §. i 3 . 44. 45 . 

d) Ethica in Opp. poßliumis 1677.4- Deutfch, von 
Wolf 1711. — von Ewald. Gera, 1790. — Vergl. 
Briefe über die Lehre des Spinoza von Jakobi. — 
Natur und Gott nach Spinoza von Heydenreich. 

The Fable! of the Bees. Lond. 1724- 2 Voll. 8 . 

• — Fable desAbeille», Th. II. Abhandl. : reeller, 
ehe» für 1 ’ Origine de la Vertu Morale. 
Vergl. Kiefewetter üb. d. erft. Grdf. d. Moralphi- 
lof. Th. I. S. 82-90. — Schmids Moralpliilof. 

§. 46- 47 - 

f) Cliaracterifticks. Lond. 1733. 3 Voll. 8. — In. 

’ quiry concerning virtue or merite und the mora- 
lift». S. den zweyten Band der CJeberfetzung fei- 
ner pliilofophifchen Werke. Leipz., 1777. — Vergl. 
Heber Schaf tesbury von der Tugend, von Schloffer. 
Bafel, P 85 . 8. — Kiefewetter üb. d. erß. Grdf. 
d. Moralpliilof. Th. I. S. i 3 o- 164. 

Htdoltate irTh. D 
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Hutchefong), Smith h), Homei), 
Fergufo nk), Pay 1 eyl), Helvetius m), 

Cr u- 

g} Philofophiae moralis inftitutio. Glasg. 1745. 12. 
— A fyßem of moral Philofopliy, in three Boots. 
Lond. 1756. 2 B. 4 — Sittenlehre der Vernunft, 
■ns dein Engl. Leipz. , 1776. 8. — Effay on the 
Nature and Conduct of Paßions and Affections , 
with Illußrations ou the moral fenfe. Ed. .IV. Lond. 
1758. 8. Dentfch. Liegnitz. 1760. 8 — Vergl. 
Kiefewetter üb. d. erß. Grdf. d. Moralphilof. Th. I. 
S. i3o- 164. — Schmidt Moralphilof. §.68-76. 
»5o. ff. 1 

h) Theory of morale fentiment. Lond. 1767. 8. 
Deutfeh, Braunfclrw. 1770. 8. Neu überf. von Ko- 
fegarten. Leipz. 1791. 8. 

i) Effays on the principles of morality, in 2 Parts. 
Edinb. i75i. 8. Deulfch überf. mit Anmerkungen 
von Piautenberg. Braunfchw. 1768. 8. Unterfuchung 
über die moralifchen Gefetze der Gcfellfcliaft, aut 
dem Engl. Leipz. 175 6 . 2 Th. 8. 

L) Inßitutes of moral philofopliy. Edinb. — Grund« 
fätze der Moralpbilofophie. Ueberf. mit Anmer- 
Lungen von C. Garvc. Leipz. 1772. 8. 

1) Grundlatze der Moral und Politik, aus dem Engl, 
überf. mit Anmerkungen undZufätzen von C. Gar«, 
ve. 3 Th. Leipz. 1787. 8. 

BO De r.Hotame. Deutfeh, Breslau, 1785. 2 Bde. 8. 
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Crufiusn), Wolf o), Mendelsfohn p), 
Seile q), Eberhard r), Feder s), Plat- 
“eit), Garveu), Schlofferx) und 
B 2 Bahrdt 

Anweifung vernünftig zu leben. Leipz. 1744. 1767. 
8. — Vergl. Kiefewetter fiber d. erft Grdf. d. 
.Moralphilot Th. I. S. 169 - 179. — Schmids Mo- 
ralpliilof, 5. 48- 55. 

o) Vernünftige Gedanken von der Men fchen Thun 
und Laffen. Halle, 1720.8.— Philofophia practL 
. ca univerfalis. Francof. et Lipt i 7 38 . 2 Toni. 4; 
— Philofophia moralis f. Ethica. Hai. i 7 5o. 4 To. 
*n» 4 * -*• Jus naturae et gentium 1740.174g. 9T0- 
mi 4. — Vergl. Kiefewetter üb. d. erft. Grdf. d. 

• Moralphilof. Th. I. 8. i 55 ■ x68. — Schmidt Mo« 
ralphilof. §. 56-6 7. 

lO lieber das phyfifch und fittlich Gute Berl. Mo- 
na t.-fchr 1784. Oktober. — Ueber die Moralprin. 
cipien B. Monatsfchr. 1786. März. 

q) Vier Abhandlungen von der Freiheit , Mora- 
lität, Gefetzen und Rechten der ' menfclilichen Hand- 
lungen. Bert. Monatsfchr. i 7 33 . Oktober. Novenu 
ber, December. 1 784 Februar. 

t) Sittenlehre der Vernunft. Berlin 1781. 8. — Ue- 
ber Freyheit und Noth Wendigkeit. Berl Monatsfchr. 
Iy 83 . September. — Amyntor. Berlin, 1782. 8. 

8) Grundlehren zur Kenntnifs des menfchliahen 
Willens. Göttingen. 175 i 8. 

0 Philofophifche Aphorismen. Th. II. Moralphilofp. 
phie Leipz. 1782. 8. 

’ »; T*r» 
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Bah rdt y), bemerkt zu werden. Detl von 
K antz) gezeigten Pfad haben vorzüglich 
Hufeland a), Mutfc helleb) Abicht c) 

Schmicl 

«) V er Tuche über Gegen Hände aus der Moral, der 
Literatur Und dem gefellfchaftlichen Leben. Th. I. 
Breslau I792. 8. — Philo f. Anmerkungen und Ab« 
Handlungen zu Cicero’s Büchern von den PHich. 
ten , zu FerguCons Grund Tatzen, der Moralphiiofo- 
phie, zu Payley's Moral und Politik. 

x) Ueber Schaftesbury von der Tugend. Bafel, 
1785. 8. 

y) Syftem der moralifchen Pieligion. a Bd«. Zwey- 

te Aull. Berlin, 1790. 8. — > • 

* ; Kritik der reinen Vernunft. Erfte Au gäbe, 
Riga, 1781. 8. Methodetilehre, Kanon: vom letzten 
Zweck des reinen Gebrauchs unferer Vernunft, 
von dem Ideal des hochßen Guts, und vom Mey- 
uen , Glauben und Wißen. — Grundlegung zur 
IMetaphyfik der Sitten, Riga, 1785. 8 . — Kritik 
der praktifchen Vernunft , Riga, 1788. 8. — VergJ. 
Kritik der Urtheilskraft. Berlin , 1790. 8. Befon- 
ders der zweyteTlieil. — Pieligion innerhalb den 
Glänzen der blofsen Vernunft. Königsberg, 1793. 8. 

a) Ueber den Grundfatz des Naturreclifs. Leipz. 
1785, 8. — Lehrfätze des Naturrechts. Jena, 
1790. 8. Neue Aull. 1795. 

b) Ueber das fittlich Gute. München,, 1788. 8. 1 

c) Neues Syftem einer philofophifchen Tugendleh- 
re, aus der Natur der MenTcliheit entwickelt. Leipz , 
1790. 8. 

. ■ d) Ver- 
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S c li m i d d), R e i n 7 h old e), Gebhard f), 
S ch a um a n n g) , Heydenreich h), Ia- 
kobi) Maimonk) Schill er 1) und Fi c h* 
B 5 te 

<0 Verfnch einer Moralphil ofophie. Jena, 1790. 8. 
Keue Aufl. 1795. 8. — Grundrif« der Moralphi» 
lofophie. Jena, 1793. 8. 

e) Briefe über die Kantifclie Philofophie 2Bde.Leipz , 
1790. 1792. 8. Befonders im zweyten Bande derTech- 
fic Brief. — Bey träge zur Berichtigung bisheriger 
Mifsverftändnifse der Philofophen. 2 Bde. Jena, 
1790. 1794» 8. Befonuers der zweyte Band. 

f) Ueber die fit tliclie Güte aus unintcreßii tem Wohl» 
■wollen. Gotha, 1792. 8. 

{0 Wiffenfchaftliehe« Natnrrecht. Halle, 1792.8.— 
Vergl. Philofophie der Fieligion überhaupt und de« 
clmftlichen Glaubens insbefondere. Halle, 1793. 8. 

h) Propädeutik der Moialphilofophie nachGrundfä- 
tzen der reinen Vernunft. Elfter Theil. Leipz. 1794. 
8 . — Vergl.' Betrachtungen über die Philofophie der 
natürlichen Religion. 2 Tille, Leipz., 1790.1791.8. 
— Grundfätzedermoralifchen Gotteslehve. Leipz,. 
1792. 8, — Syftem des Naturrecht». Leipz. 

1794. 8. 

i) Philofophifche Sittenlehre. Halle, 1794. _ 
Vergl. philofophifche Rechulehre oder Naturrecht. 
Halle , 1795. 8. 

JO Ueber die elften Gründe des Naturrechts. Berl 
Monatsrehr. i 79 5 . April. - Vergl. phil 0 f. Jour ] 
najfvou Niethammer, Jjg 5 . lieft 2. * 

0 Ue» 
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te m) mit glücklichem Erfolge eingefchkigen. 
Die Ueberzeugungen diefer Selbftdenker müf- 
fen wir alfo kennen lernen, um zu erfahren, 
was die philofophirende Vernunft in ihren bis- 
herigen Repräfentanten über die Natur der 
Sittlichkeit ausgemacht und feftgefetzt hat. 


1 ) Ueber Anmuth und Würde. Leipz 1793. 8 . 

in) Grundlage der gelammten WilTenfchaftslehre. 
Leipz., 1794. 8. Dritter Theil : Grundlage des Prak- 
tifclien <>. 225 fF. — Vergl. Verfuch einer Kritik 
•Iler Offenbarung. Königsberg, 1791. Neue Auü. 
1793 . 8 . 

> , • ' t • 
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Die Begierden, lehrt Epikur, find theils 
natürlich, theils erkünftelt (asvot). Die na» 
türlichen lallen fich in nothwendige und blofä 
natürliche einlheilen , fo wie die nothwendi- 
gen wieder entweder auf Glückfeeliglceit, oder 
auf Schmerzlofigkeit des Körpers (xox,\*]<rix 
Tjf ccouxto^) oder auf das Leben felbl't abz. we- 
cken. 

. • $ i ) » • * N ! ',***' ' I * i 

Wer diefs richtig fafst , weifs , Was er 
wählen und was er vermeiden mufs , um ei- 
nen gefunden Körper und ein ruhiges Ge« 
mutli zu befitzen; und eben darinn befteht 
ja das glückliche Leben. Denn, alle unfere 
Handlungen find darauf gerichtet, von Schmer- 
zen und Unruhe frey zu feyn. Haben wir 
diefs erreicht, fo' legt fich der Sturm in un- 
ferm Gemüth. Jedes lebendige (endliche) We* 
fen ftrebt nur nach dem, was ihn an Leib und 
B 4 Seele 
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Seele glücklicher macht. Wir ftreben nicht 
eher nach Vergnügen (jjäevij, Wohlluft; als bis 
die Abwefenheit delfelben Schmerz in uns be- 
würkt. Empiinden wir keine Schmerzen, To 
hörtauch unter Streben auf. Deshalb behaup- 
te ich auch, Vergnügen (»]&ov> j) fey der Grund 
und Zweck eines glücklichem Lebens. Diels 
(Vergnügen erkennen wir als das erfte und 
durch unfere Natur uns gegebene (angeborene) 
Gut; es beftimmt , was wir zu wählen und 
zu vermeiden haben, es ift der Zweck uufe- 
rer Handhingen. Wir bedienen uns der Em- 
pfindung, um durch fie das Gute zu erken- 
nen. 

Da es aber in unferer Natur liegt, nach 
Vergnügen zu ftreben: fo wählen wir nicht 
gleich jedes ohne Unterfchied Wir lallen viel- 
mehr vieles fahren, weil ein größerer Schmerz 
darauf folgt; ja, wir ziehen manchen Schmerz 
dem Vergnügen vor, weil wir noch größeres 
Vergxiügen empfinden, wenn wir den Schmerz 
eine Zeitlang ertragen haben.- Es ift zwar, al- 
les Vergnügen , weil unfere Natur uns dar!» 
nach zu ftreben befiehlt, ein Gut; aber des- 
halb ift noch nicht jedes Gut. lu. wählen. Auf 
gleiche Weife. ift zwar jeder Schmerz ein Uebel ; 
aber deshalb mufs man doch nicht jeden 

Schmerz fliehen. Man mufs vielmehr erft 
* 

vergleichen,. Nutzen und:Sehaden abwägen, 
i vi und 
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arid darnach alles beftimmen. Bald brauchen 
wir das Gute als etwas Böfes , bald das Höfe 
als etwas Gutes.- Wir halten die Mäßigkeit 
für e n große» Gut; nicht, als wenn wir ftets 
mit wenigem zufrieden waren, fondern nur 
darum, weil diele Tugend es uns leicht macht, 
uns auch mit wenigem zu begnügen, wenn 
wir nicht viel haben ; weil wir überzeugt 
find , dafs Wohlleben demjenigen das meifte 
Vergnügen gewälyrt, für den es am wenieften 
Bedürfnifs ift, und das, was die Natur heilcht, 
leicht , das Entbehrliche aber Ichwer zu er- 
halten fey. Das einfache Mahl wird gewifs 
nicht weniger, als das koftbare von angeneh- 
men Empfindungen begleitet feyn, wenn nur 
der Schmerz, den der Hunger verur fachte, 
dadurch gefüllt ift; und Brey und Waller ge- 
währen dem das gröfste Vergnügen, den Hun- 
ger und Dürft plagt. 

Man mufs ficli an einfache, nicht koftbare 
Speiten gewöhnen. Diefs befördert die Ge- 
fundlieit, und macht den Menfchen zu den 
nothwendigen Gefchäften des Lebens unver- 
’droßen, Diefs fetzt uns in den Stand , das 
Angenehme einer koftbaren Mahlzeit mehr zu 
empfinden, und macht uns unerfchrocken ge- 
gen die Schläge des Schick fals. Hieraus er- 
hellet ,. dafs, wenn wir behaupten, Vergnü- 
gen fey der Zweck unferer Handlungen, wir 

B 5 ' nicht 
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nicht etwa Schwelgereyen, oder in Genufa be- 
liebendes (pofitives) Vergnügen darunter ver- 
banden willen wollen , wie uns einige unwif. 
fende und übclgefinnte Gegner befchuldigt ha- 
ben , fondern Schmerzloligkeit des Körpere 
und Ruhe des Gemüths vielmehr für Haupt- 
beftandtlieile des Vergnügens erkennen. Nicht 
Gelage und Schmaufereyen , nicht Gemein- 
fchaft mit Knaben und Weibern, nicht der 
Genufs koftbarer Fifche upd anderer Lecker- 
bilfen macht das Leben angenehm: fondern 
nüchterne Vernunft, welche die Gründe auf- 
fucht, warum diefs zu vermeiden und jenes zu 
erwählen ift, welche die Grillen verfcheucht, 
aus denen gröftentheils die Unruhe des Ge- 
müths entfpringt. 

Das Mittel , alle diefe Dinge zu erhalten 
und alfo das gröfste Gut ift daher Klugheit, 
die eben deswegen auch derPhilofophiefelbft 
vorgezogen zu werden verdient, aus der alle 
übrigen Tugenden entfpringen, die uns lehrt, 
dafs niemand vergnügt leben kann, der nicht 
klug , anftändig und gerecht lebt; dafs aber 
auch nichts klug, anftändig und gerecht feyn 
könne, was nicht auch angenehm ift. Tu- 
gend und Vergnügen find; eins und unzer- 
trennlich. 

Dafs Vergnügen Zweck unferer Handlun- 
gen fey, bewies Epikur auf folgende Art: Je- 
des 

* / • 
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des lebendige Gefchöpf fucht, fobald es ge- 
boren ift, von felbft und ohne vorhergegan- 
gene Schlüffe, Vergnügen, und flieht den 
Schmerz. Es ifthins daher angebohren , den 
Schmerz zu fliehen, — und fo müffen wir 
alfo auch die Tugend nicht ihrer felbft, fon- 
dern nur des Vergnügens wegen , l'uchen. 
Denn nur fie allein ift mit dem Vergnügen 
nothwendig verbunden, alles andere läfstlich 
als zufällig (ßga>TO<;) davon abfondern. 

Das gröfste Vergnügen ift die völlige 
Schmerzlofigkeit. Der Schmerz foltert nicht 
beßändig den Körper, der gröfste ift der kür* 
zefte, und der felbft lange anhält, ift nicht 
durchaus ohne Vergnügen. Kein Vergnügen 
ift an fleh böfe ; aber zuweilen hat es mehr 
Schmerz, als Vergnügen zur Folge. 

Beurtheilend e Anmerkung. 

Epikurs Grundgefetz der Moral kann, be- 
hauptet Kiefewetter , nach den angege- 
benen Grundlinien kein anderes feyn , als: 
Thue das, was dirextenfiv, inten- 
fiv ‘und protenfiv das gröfste Ver- 
gnügen gewährt. Derjenige nun, fchliefst 
Epikur dann weiter, der fleh im fchmerzlo- 
ren Zuftande befindet, kann keine unbefrie- 
digten Begierden, alfo auch nichts zu wün- 
fchen übrig haben ; und eben deswegen mufs 

Schmerz- 
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Schmerzlofigkeit das Ziel, feyn, nach welchem 
wir ftreben. — tJnter Vergnügen, das er 
yjSovyj nennt, verlieht er offenbar die. Luft an 
der E x i ft en z des Gegenftandes , und nicht 
die Luft an der Vorßellung des Gegen- 
ftandes , die auch Wohlgefallen heifst, 
denn wir wollen ja durch Handlungen diefen 
Gegenftand hervorbringen. Wahr ift die Be* 
hauptnng , dafs diefes Vergnügen blofs kör- 
perlich fey, und dafs das Vergniigen und der 
Schmerz des Gemüt hs aus dem Vergnügen i 
rund Schmerze des Körpers enthebt. Denn je- 
des Vergnügen ift als Vergnügen körper- 
lich, das heifst, finnlich, Sey auch der Ge« 
genftand delfelben gegeben, wodurch er wol- 
le, durch Verftand oder durch Sinnlichkeit, 

To fetzt es doch immer Beziehung diefer Vor- 
ftellung auf mich voraus, das heifst, jedes i 
Vergnügen befteht in Empfindung; wenn ich 
empfinde , verhalte ich mich leidend , das 
hdifst, es wird auf meine Sinnlichkeit- ge- 
wirkt, und alfo j ft jedes Vergnügen finnlich, 
körperlich. Dafs die Vergnügen als Vergnü- 
gen von einerleyArt find, erhellt auch daraus, 
dafs wir fie mit einander vergleichen können. 
Dinge, die Ungleichartig Tmd, können nicht 
mit einander verglichen werden, weil es kei- 
nen für beyde geltenden Mafsftab giebt. ■ ; 

Diefes ,Princip der Sittenlehre pafst abet 
nicht auf alle vernünftige Wefen , fond^ni 
• • - * ' blofs 
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blofs auf folche , die eine Sinnlichkeit be- 
fitzen. — 

- Der Beweis von der obeiftenGefetzgebung 
des Triebes nach Glückfeeligkeit führt, be- 
hauptet Schmid, nur auf phyfifche 
Not li Wendigkeit; auf ein Muffen , nicht 
aber auf rnorali fch e , ein Sollen. Denn, 
wollte man annehmen, alles das fey fittlich 
gut, was phyiifch gefchieht, und alfo gefche- 
hen mufs : fo müfste man einräumen, es ift. 
alles gut, .und zwar gleich gut, mithin indif- 
ferent. ' Der Beweis widerfpricht alfo in fei- 
ner Folgerung demjenigen , was er beweifert 
foll. Das Sittengefetz foll als ein praktifchea 
Gefetz uns Gutes und 15 cj f es unterfchejden , 
lehren. Allein das Princip der Glückfeeligkeit 
hebt diefen wefentliclien innern Unterfchied 
auf. Folglich kann daffelbe nicht das Sitten-/ 
gefetz feyn. — 

■ • • . ,t 

Vergnügen und Schmerz find , behauptet, 
Kiefewetter, fo relativ, dafs fie niemahls 
die Kriterien eines Moralprincips feyn kÖRO 
nen. Die Menfchen werden in der Beant- 
wortung der Frage, was gewährt das gröfste 
körperliche Vergnügen, nie züfammen ftim- 
men, und können es nicht, weil die Em- 
pfänglichkeit von fo vielen Umftänden ge- 
formt werden kann. Sie werden alfo auch, 

” w nach 
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nach Epikurs Princip , nie darinn Überein- 
kommen, was in jedem einzelnen Falle Tu- 
gend und Lafter fey. Die Erklärung, die er 
von denselben giebt, wird für jedes Indivi- 
duum auch eine bebändere Modifikation lei- 
den. und jeder eine eigene Moral’ haben, weil 
ihm nämlich nur das Tugend feyn wird, was 
ihn ergötzt, und fo lange, als es ihn ergötzt.— 


- Wir nehmen in den Naturanlagen eines 
örganilirten, das ift, zweckmäffig zum Leben 
eingerichteten Wefens, es als Grundfatz an, 
dafs kein Wetkzeug zu irgend einem Zwecke 
in demfelben angetroffen werde, als was auch 
zu demfelben das fchicklichlte und ihm am 
meilten angemclTen ift. Hieraus folgt dafs 
die Natur bey einem Wefen, dem fie Ver- 
nunft und einen Willen gab , nicht etwa die 
Glück feeligkeitdeffelben einzig und vorzüglich 
beabfichtigen konnte, fondern die ihmertheil- 
te Vernunft vielmehr dazu beftimmte, einen 
nicht etwa in anderer Abficht als Mittel, fon- 
dern au fich felbft guten Willen hervorzu- 
bringen a). — 

Es 


a) D'efes aus Kants Grundlegung zur Meta phvfik 
dev Sitten entlehnte Raifonnernent ifi hiev nur 
snit wenigen Zügen angedeutet werden , weil 
•s de» Zirfammeuhangs wegen da ausführliche«; 
Vorgelege werden roufs, WO die vom Königs» 
• • v . berg- 
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Es findet fich endlich. Tagt Schmid, in 
der gemeinen Menfchenvernunft eine Idee 
von vollkommnerDenkungs-uncl 
H a n d 1 u n g s w e i fe , die an fich felbft einen 
5nnern Werth (eine Würde) hat , der den 
Werth alles deflen übertriift, was außer iht 
durch fie bewirkt werden kann; die überGe- 
fchicklichkeit und Klugheit unendlich erha- 
ben ift, auch' dem unendlichen, Nelgungs-i 
und Bedürfnifslolen Wefen, der Gottheit, als 
ihr'erhabenftes Prädikat zukömmt , uneigen- 
nützig im eigentlichften Sinne, und die Be- 
dingung einer allgemeinen und nothwendigcn 
Harmonie aller Handlungen in der vernünfti- 
gen Geifterwelt ift — einer Idee , der daft 
lelbft tüchtige Streben des verfeinertften Eigen- 
nutzes auf keine Weife cntfpricht; wodurch 
Handlungen und Gefinnungen, gebilliget wer- 
den , die dem höchften Grundfatze der eige- 
nen Glückfeeligkeit zuwiderlaufen, andere ge- 
mifsbilliget und verdammt werden , die der 
Selbftliebe vollkommen gemäfs erfcheinen, — 
Wir beurtheilen, fetzt Kiefewetter hinzu, 
den Werth der Handlungen nicht nach den 
Folgen, und alfo auch nicht nach dem Ver- 
gnügen, das fie gewähren; ja felbft die ge- 
meine Menfchenvernunft fucht, wenn fie deri 

Werth 

bevgfchen Philofophen aufgeßellten Refultato 
über die Natur der Sittlichkeit vollfttadig mit* 
gelheilt, werden. 
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Werth einer Handlung herab fetzen will, mit 
Feinheit und Spitzfindigkeit das Vergnügen 
auf, das mit diefer Handlung verknüpft ift; 
und von dem man mutkmafsen kann, dato 
der Handelnde es zum Zweck gehabt hatk 
Je mehr Vergnügen hingegen aufgeopfert wer- 
den mufs , um eine gute Handlung auszu* 
üben, defto. hoher Tchlagen wir den Werth 
derhdben an. — Dafs das Vergnügen nicht 
der Mafsftab derTugend feyn, und derWerth 
des Lebens nicht darnach beftimint werden 
kann, erhellt auch daraus, dafs unfere Vers 
nunft es liÖclift mifsbilliget, wenn jemand viel 
Vergnügen geniefst, von dem wir urtheiien, 
dafs er defien nicht wer-th fey. 



Die Stoiker. 

Die jedem über lieh felUft nachdenkenden 
MenCchen natürliche Bemerkung , dafs die 
Dinge auifer uns, je nachdem fie uns entwei 
der nützlich oder fchädlich find, verfchiedene 
Bewegungen des Willens hervorbringen, ift 
auch die erfte Und felir einfache Grundlai- 
ge des ganzen ftoifeken Moralfyftems. Die 
Beobachtung ihrer felbft lehrten fie , dafs 
\Vir ein gewilTes Beftreben , ein gewifles 
Sehnen der Seele empfinden wenn wir ei- 
ne Vorftellung von einem, uns niitzlichfchei- 

.i .... nen- 
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nenden Gegenftande bekommen; dafs wir hin- 
gegen ein gewiffes Abkehren, ein gewiffesZu. 
rück weichen der Seele empfinden, wenn wir 
;an etwas uns fchädlich dünkendes denken. 
Diefe erften Bewegungen des Willens , die 
noch keine EntfchlüiTe , keine Vorfätze find, 

: manchmahl auch gar nicht werden, nennen 
•fie ofM und und definiren die erfle 

durch ein Beftreben der Seele nach etwas 
vermöge des Gegenlatzes kann alfo die 
7**7 nichts anders als eine Entfernung derSee- 
le von einer Sache leyn. Diefe erften Vorftel- 
langen nun werden hernach durch den Ver- 
ßand näher betrachtet , ihre wahre Natur 
wird nach gewiffen Regeln unterfucht ; findet 
man alsdenn , daf« die Dinge, von welchen 
fie entßehen, nicht wirklich nützlich oder 
fchädlich find, fo hält man den Beyfall zurück 
und fällt über fie keinUrthcil, dafs fie begehrt 
oder nicht begehrt zu werden verdienen ; fin- 
det man fie hingegen wirklich nützlich oder 
fchädlich, fo unheilt man mit Beyfall, 
fie es find, und nach diefem Beyfalle richtet 
fielt die Begierde oder der Abfcheu. 

Die Folge hiervon iß, dafs die Bewegun- 
gen des Willens frey find, das heilst, dafs es 
in u it f er er Gewalt fleht, zu begeh- 
ren und nicht zu begehren,, und 
dafs nicht-? au ff er uns uns zwin- 

Rtfultate ir Th. C p- p n 
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■gen kann, zu begehren und zu vet- 
abfcheuen. Niemand, Tagen die Stoiker, 
kann uns hindern, der Wahrheit Beyfali. zu 
geben, uns zwingen, das Falfche für wahr zu 
halten , hierinn alfo iftunfere Wahlfrey, ühar 
allen Zwang, alle Hiriderniffe erhaben. Eber, 
fo verhält es fich auch mit dem Begehren und 
Verabfcheuen, denn nichts kann eine Begier- 
de überwinden , als eine andere Begierde. 
Aber ift nicht da äufferer Zwang, weiin wir 
von jemand durch Drohungen des Todes et- 
was zu begehren oder zu verabfcheuen bewo- 
gen werden? Auch da nicht; denn dieUrfa- 
che, warum wir uns durch folche Drohun- 
gen bewegen lallen , liegt in' unferer eigenen 
Meynung, nach deT wir es für befler halten, 
den Drohungen nachzugeben , als ZU fterben. 
Auch hier alfo zwingt uns nicht der Drohen- 
de, fonderri unfere Meynüng, das heifst, ei- 
ne Begierde erzwingt die andere. Hierzu fetz- 
ten fie noch den Grund, dafs Gott nicht ge- 
nug für uns geforgt, und fich nicht als Gott 
gegen uns bezeigt haben würde, wennerniclit 
unfere vernünftige Seele, die ein Theil feines 
Wefens ift, von allem äulTern Zwange, auch 
felbft von dem, den er felbft verurfachen könn- 
te, frey gemacht hätte. 

v . •*!•«.. r . • 

t)ie Begierde zur Erhaltung nannten die 
Stoiker die Selbftliebe, und behaupteten, dafs 
>■ i : diele 


Digitized I 


r/Cb 



diefe die erfte und wefentliche Begierde 
aller Thiere fey. Denn, fagten fie, a) kleine 
K-inder fehnen fich nach dem ihnen nützlichen, 
und entfernen fich von dem ihnen fcbädlichen, 
noch ehe fie einige Kenntnifs von Vergnügen 
und Schmerz erlangt, haben. Daraus erhellt 
nnwiderrprechüch , dafe die erfte Begierde 
blqfs auf Selbfterhaltung geht, und Selbstliebe 
iit. 2> Die Natur hat uns fo gebildet, dafs 
wir uns felbft lieben müffen; denn es fchickte 
ßch nicht für ihre Weisheit, dals fie das Thier 
gegen fich felbft feindfelig , oder auch gleich- 
gültig machte, es blieb alfo nichts übrig, als 
ihm Liebe zu ßch felbft einzuflöfsen. ' Diefen 
kurzen Schlufs des Laerz erläutert und ver- 
stärkt Seneka durch folgende Bemerkungen: 
Wenn wir Vergnügen Tuchen, fo fuchen wir 
es für uns; wenn wir Schmerz fliehen, fo 
fliehen wir ihn um unfer^t\villen ; alfo thun 
wir alles um unterer felbft willen, das heifst, 
die Sorge für uns geht über alles. Diefe Selbft- 
liebe ift in allen Thier en, und wird mit allen 
Thieren geboren. Da nun ein jedes. Thier 
ßch felbft liebt, fo fucht es 1 ) ßch felbft zu 
erhalten, und feinen Zuftand, feine natürli- 
che Einrichtung (ftatum , cvsatctv') fortwähren 
2 U lallen, 2) Diejenigen Dinge zu erlange*}, 
die zu diefem Endzwecke etwaSjbeyzntragen 
fcheinen. Dahingegen flieht es feinen Un- 
tergang, und alle diejenigen Dinge, die ihn 
C 2 Ver- 
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verurfachen zu können fcheinen. Das Ähnli- 
che Vergnügen gehört folglich nicht unter die- 
jenigen Dinge , die wir von Natur begehren, 
denn theils ift das nichts, als eine nothwen- 
dige Folge (e7nyevvyjfx*) von dem Befitze fol- 
cher Dinge , die der Natur gemäfs lind , Weil 
auch Pflanzen, und überhaupt alle Thiere nur 
dann munter und luftig find, wenn lie fleh 
in einem ihrer Natur angemeflenen Zuftande 
befinden; theils aber würden viele üble und 
unanftändige Folgen daraus entliehen, wenn 
man das fmnlidie Vergnügen unter die von 
Natur zuerft begehrten Dinge rechnen wollte. 

• * . I t 1 ' 

Wenn wir alfo alles das begehren, was zu 
unferer Erhaltung dient, und das verabfcheuen, 
was uns Untergang droht ; und wenn Gefund* 
heit. Stärke, Kenntniffe von mancherley Ge- 
genftänden das erfte , Krankheit, Schwäche, 
Unwiffenheit das letzte hervorbringen : fo iß 
offenbar, dafs die erfterri von Natur begehrt, 
die letztem hingegen von Natur verabfcheut 
werden. Daher nannten;' fle die erftere Gat- 
tung, urfprünglich der Natur geraäf 
fe Dinge, und behaupteten von ihnen, dafs 
wir fie um ihrer felbft willen , nicht aus ei- 
ner andern äuffern Abficht, begehren. Denn, 
Tagten fie , x) kein Menfch will lieber einen 
kranken, gefchwächten , gelähnUen, als ei- 
nen gefunden, ftarken , vollkommenen Kör- 
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per. 2) Auch’’ die Kenntniffe deT Dinge ffu- 
chen wir um ihrer felbft willen ; denn die 
Wahrheit Jiß uns von Natur angenehm , und 
auch kleine Kinder vergnügen lieh , wenn 
Ce felbft etwas ausgefonnen haben , ohne ei- 
nen Vortlieil davon zu erwarten. 3) Aus eben 
dem Grundtf* fliehen wir auch Künfte und Wif- 
fenfehaften,, Weil wir nämlich das Wahre von 
Natur lieben, das Falfche halfen, und weil 
Kiinfte und Wilfenfchaften Ordnung und Ver- 
dUÄff'ftifich fchlielfen. 11 - • > 

i>:r rl r>, f . 1. t ■ 

‘ 3 Unfere erßfe Begierde; 1 behaupteten ße fer- 
ner, treibt uns freylich an , das zu fuehen, 
was zu unfenfr Erhaltung dient , und das zu 
entfernen, wäi uns Zerftöhrung droht: allein, 
fobald wirVerftand bekommen, und uns vom 
der Ordnung und dem Zufammenhange der 
Handlungen Begriffe machen : fo achten wir 
diife weit höher, als alles, was wir zuerft be- 
gehrt hatteh , und ziehen daraus den Schlufs, 
dafs das Anftändige'oder Rühmliche, welche» — 
in der Uebereinftimmungunferer Handlungen r 
befteht, das' höclifte und begehrungswürdig- 

fte Gilt des Menfchen iß. 

-u : > . i; <t . .n:n , , r . • j 

|J Dem Einwurfe, den man ihnen machen 
könnte , dafs die Menfchen nicht fähig find, 
für andere zü forgen, und überhaupt gemein- 
nützige Handlungen zu verrichten , wenn fie 
• ’ C 5 alle« 
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alles um. ihrer felbft willen thun , diefem 
Ein wurfe fliehen fie dadurch zu begegnen, dafs 
fie behaupten: Gott habe die Natur der ver»/ 
nünftigen Gefcliopfe fo eingerichtet, dafs fie 
das, was ihnen gut und nützlich ift, nicht, 
erlangen können* wenn fie nicht zugleich, 
für das gemeine Befte forgen,; ,Die Selbftliebe, 
macht uns alfo auch nicht unfähig* Andern} 
Gutes zu thun,. , »'/ *1 " iu 'A 

- • •- •! i '/!>■.: u Jf 

Die uns umgebenden Dinge haben 
dreyfaches Verhältnifs zu unferer Natur: ei- 
nige fiömlich nutzen, andere fehaden, npeh 
andere thun keins von beydeu, Die erftern. 
find nothwendig unferer Natur , angemelfen,, 
die andern ihr entgegen , die letztem kein», 
ypn.-beydeu. Hieraus folgt nothwendig , dafs 
wif dfe erften begehren , die. andern verab- 
fcheuen , die letzten weder begehren noch 
verabfcheuen .naüffen ; und daraus entfpringt 
die Folge, dafs alle Dinge entweder gut, oder 
böfe, oder gleichgültig find, 

. -5 .~,r • ■ • -• • i ü u» 

Die Bedeutung ;des Nützlichen fehränkten 
die Stoiker auf diejenigen Dinge ein, die Tu» 
gend bewirken , und nannten diejenigen hin- 
gegen fchädlich, die uns hifterbaft machen. 
Gutv Tagten i fie ferner, ift d^s Nützliche, 
und nicht yom Nützlichen Verfchiedene, 
Diele zu er ft angenommene Bedeutung des 
... " Worts 
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Wort« Gut ward int der Folge To verändert: 

* Gut ift nicht allein das, was nützt, fondern 
auch das,' was nützen kann; und zufälliger 
Weife nützt. So entftanden alfo drey ver- 
fchiedene Bedeutungen des Worts Gut und 
mit ihden auch drey verfchiedene Gattungen 
des Guten: 1) was nützlich ift; 2) was zu- 
fälliger Weife nützt; 3) was zu nützen im 
S*ände> 4 ft. Zu der erßen Gattung gehört al- 
lein die Tugend, zu der andern die Tügend ' 
und tugendhaften 1 Handlungen, und zu der 
dritten, Tugend, tugendhafte Handlungen 
und 'tugendhafte Leute.' »« ■ 

oie l > sii! u- . ■> » nv r . i'jx »*. :* •* e.v» o : ‘» 

1 Hach eben * den Grüüdfätzen kann man fer- 
»et fagen : gut ift flächige , wk» Begierde 
Aach ißch erweckt , : was das Beftreben der 
Seele nach fich der Natur gemäfs erregt , was 
der Natur eines vernünftigen Gefchöpfes voll- 
kommen angemeffen ift; denn das, Was alle- 
zeit putzt , ift auch der Natur eine» Vernünf- 

v * 

tigdn Gefchöpfes zugleich vollkommen gemäfs, 
und «ben dadurch begehrungswürdig, *Alle 
dieffc Erklärungen geben den Grundfatz: nur 
dasjenige tift' gut,i wa» allezeit u HÜ un - 
veränder lieh. den vernünftigen Ge* ' 

fchöpfen nützlich ift. 

Jä»* * 1 «>1 ■ : n *•!•• -J:; hu»; 1 r vl’* •• ■< j 

Den. Bewdis > diefes Satzes führen fie erft- 
lich aus den allen Menfchen gemeinfchaftli- 

^.ur C 4. eben 
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eben Begriffen, die eben deswegen, weil t fi£* 
dem ganzen menfchlicben Gefchlechtc} eigen- 
find, für völlig einleuchtend und wahr von. 
ihnen geha\tep werden «zweytens au» döV 
Uebereinfti mmtwg der.^ T ugenden mit ■ der] 
men fehl jpben Natur. Denn, wir finden die. 
Glückfel igk eit, nicht in Beicbthum , nicht in. 
der künfflichpn Zufammenflechtung logifchäft 
Argumente , , picht im wpllüftigen Leben, fie*. 
liegt , ftlfo in der Verrichtung folcfier Dinge* 
die de^ Na^ur des Meniphon gemafs find* dar 
heifst, in richtigen und brauchbaren prakti- 
fchen Grundfätzen. Diefe :aber find .allein, 
folche , die uns überzeugen , dafs nichts dem 
Menfchpn girtift , wa^ ihn . nicht gerecht, 
miifsig ,■< fiandliaft und tfrey gefinnt macht* 
nichts hingegen böfe,. al§ was da» Gegenteil, 
von diefetn hervprbringt. 

C th j.'.jl 1 ’ M , > : ^ * I . ' l-’l '* C - * i r r> *ij 

Die .erfteFolge des Begriffs vom Guteni 
ift , daCs, nichts wirklich gut feyn kann , als 
was Tugend ift; denn nür die Tugend allein 
ift, ftet^ der menfchlicheh Natur angeibeffen, 
alles apdpte iit theils bald nützlich, bald fchäd- 
li ch , fhptls nücb den unvernünftigen Thieren 
nvt.? Menfchen gemein, i . . - u .. . j .» 

.?! j d o 1 1 i I •. ■“ - . .{ i- .1 j“ 

Ift nun die Tugend allein gut: fo folgt 
zweytöns , dafs das Gute ünd Böfef allein in 
fokh4n Dingen fich findet!,. die wir völlig. in 
n v ^ nnfe- 
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unterer Gewalt haben, das heifst, in unterer 
eigenen freyen Wahl, und der Art, wie' Wir 1 
wählen;, dafs alles, was den Körper angeht, 
gleichgültig ift. .'iurlij 

Behebt cüis Gute allein in dem richtigen 
Gebrauehe unterer Begierden , und könnerf 
diefe ohhe Vernunft nicht regiert werdeh: M 
ift offenbar, dafs ohne Vernunft kein Gut 
feyn kann.'/ Die Sinne können alfo ubbr da« 
Gute und Böte nicht UTtheilen'; denn wenn' 
wir uns nach ihrem Ausfpruche richten müf- 
üen : fo dürfen wir kein einziges Vergnügen 
aus fchiagen ; 'u nd keinem einzigen Schmerzt 
freyWrliig uns' unterwerfen , weil die Sinn« 
jene? immer für angenehm, diefen aber für 
unangenehm erkennen. Diels beftätigt Tauch 
die tägliche Erfahrung. Hierzu kommt noch, 
dafs die Sinne unftreitig nicht fo viel Würdet 
und Anfehen haben, als die Vernunft; geben 
wir nun den Sinnen das ' Recht , über Gutes 
und Böfes . zu urtheilen : fo ziehen wir auf 
eine iverkehrte Art das Schlechtere und Nie- 
drigere dem Belfern und Erhabenem vor: 
Vergnügen und Schmerz können endlich auch 
Kinder, die noch nicht zur Vollkommenheit 
des Menfchen gelangt find, auch unvernünf- 
tige Thiere, die lieh nie zur Höhe des 
menGchlibhen Geiftes erheben , empfinden. 
Nehmen t wir alfo au, dafs das Gute und 'Böfe 
V C 5 * durch 
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durch die Sinne beurtheilt wird , fö machen 
wir. Kinder und unvernünftige Thiere ausge-* 
bildeten und mit Vernunft begabten Menfcheu 
gleich, ' f -j.U 


Sl . Ift die Tugend allein gut; fo ift im Gegen- 
theil das Lader allein böfe ; denn das Lader 
ift dasjenige , was fchadet. Auch das Böfe 
upterfchieden die Stoiker 1) in dasjenige, was 
allezeit fchadet, fl.) was zufälliger Weife fchsni 
det, und 3) was fphaden kann. r.’nO 

.l,Vr, r • , f, '• .. . . tt 

Airs den bisher gegebenen Erklärungen des: 
Guten fii eilen unmittelbar folgende ihmzukom- 
»epde Eigenfchaften ; ») es ift vortheilhaft 
denn da es nützlich und immer nützlich ift : 
f P erfelzt es un9 die Mühe, die Wir darauf 
wenden, es zu erlangen; 3 ) es ift brauchbar; 
denn weil es nützlich iß, fo ift es eben da- 
durch gefchickt, zu ünferm Vortheilö ange- 
wandt zu werden; 5)- es ift werth ,; dafs man 
es gebrauche, weil der Gebrauch , d*fi’ man 
davon macht , allemähl lobenswürdig ift ) 4), 
es ift werth begehrt zu werden ,, weil es un- 
terer Natur fo angemeften ift, dafs -$e Verv 
nunft uns alLemahl befiehlt!, es zii w*hleü j 
5 ) es ift rechtmaffig, weil es mit den Gefetzen. 
fowohj unferer, als auch der ganzen Natur 
übereinftimmt ; ß) es. ift endlich urid vörzüg-, 
lieh fghö» qder anftän'dig. . L :\f t «*»u. 

. J ; D« 
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Das Anftähdige nennen fie, tagt Laerz, da» 
vollkommene Gut , welches alle diejenigen 
Theile in fich fcliliefst, die die Natur der Din- 
gfr .erfordert, : , Es .werden daher, zu ihm fol- 
gende vier Stücke. geregnet: 1 )die Gerecht 
tigkeit, 2) die Standhaftigkeit, '5>, der An-. 
Band, und , 4) der ; Verftand , weil alle diefer 
Dinge erfordert werden , wenn, rnan eine an-t 
Händige,, lohenswürdige Handlung yerriclueo 

V*Wn’ 7../ i-.'i! 

-- 1 ■ v * , ■ . • . . i j«i>. i : * ^ n ü b.u t (1 ‘ \ it 

Den Satz: das Anßändige ift gut, beftinv* 
men fie fo: alles, was anftändig ift, ift zugleich 
gufc„ und nichts als das Anftäudige ,ift gut. 

;beweifen. ihn r , weile*; d»e Ifau$iißdtze 
TfÄ ganzen Sitten) ehre , jp^^-vieJeBi , Grün- 

den, die fich ahe,r, ^lle auf den Grund f^tz ftjfc» 
tzqn i dafs j das» Anßändige . allein 4er Natur, 
pnd. Würde def v IV?epfchen geijaafr ift, , f . , 

-viillol/ . ••! ' irm’HiM'j'"»: 1 .7 HtMal rlii) j i fr. .. in 

u nichts gut^^ls; das An^äudige : fq ift 
im.Gegentbeil nichts , bäte , jals.cjas Schändli- 
ch^ Niemand kann .Ttandhaft , ftch felbft 
gleiph, edel und ; grofa; gefirmt feyn, der nicht 
fteu Schmerz ftr e,twas nicht ßöte« hält. Denn* 
werden Schmerz für ein Uebel «kennt, fürclv 
tßt ihn notbw^pdig ; . derjenige abgr der eine 
grofse, edle Sf eie hat. muft alle JUfinfchKchen 
Zufälle verachte^ , .und diefes kaum $r nicht 
thun, wenn er etWjis anderes, atadasScliänd- 
■ÜÜ...V' liehe 
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Kchs, für'bßPÄ hält: alf« ift nichts böfe, als 
die Schande, "* ? . > 

, tu ti , /. ->•!. j . 11 /:.. ■! r. :i. •' 

i Das höchftd und äufferfteGüt, auf wel- 
ches /Ich alld übrige^ beziehen, und aus Wela 
chem alle -Regeln gut und glückfelig zu le-* 
beh ,■ abgeleitet werden muffen , war den Al- 
te** überhaupt* nichts anders . als der liöohfte 
©*undfa?tf dbr Sittenlehre » weil er die allge- 
meinfte Vorfchrift ift , nach der wir leben' 
muffen , und aus dem alle übrigen Lebens» 

di W -t'i ■■ <• 

•in D&fcäh'ckhfte Gutf rsXo?. finerti bonorn bi- 
eder aiefen^hdcliften' Gfundfatz der Moral 
drückten' eie Stöiker 'auf eine-verfchiedene, int 
Gründe aberdibefeiriftitoWieride Art aus. Ei» 
rüge 'fagtdn i 4ri' tfn m ü f $ h'a t‘taofcifch‘ l*eJ „ 
ben; und erklärten, da€s J h’ach einer einzige# 
nnd mit fich relbftübereinftimmenden Metho- 
de leben*,’- haViüonifch leben 1 Fey,' Andere be- 
hbilpteten iti a*h’ mitfFe' d'e^Na tur 
m ä fs ■ le-beh : , ‘ das heifst-, fd leben, däft 
man wiffe, r, vtal: die iNfetur verlangt, das wähß 
le, was dir- Nätnr genta fs*, das hingegenrer' 
verfe , was lht ^Zuwider Tey r ‘ oder nach den 
VoTfchrifteÄ' det Tilgend IfeSen, und die ühÄ* 
gen der Nätür 'gemöffen Dinge' denn nehmen, 
wenn fie ' det Tugend nicht entgegen 1 find. 
Chryfipp verwandelte diefe Regel in folgendes 
1 ~ Gefetz: 



Digitized byXIc 



E p i kur. 

Gefete : man mufs fleh nach den Gefetzen 
der ganzen Natur und nach der Einrichtung 
deT menfchlichen Natur befonders richten, fa 
dafs man den von lieh felbft und der ganzen 
Natur erworbenen Kenntniflen gemäfs lebt. 
Auch diefen. Ausdruck fand Diogenes noch 
nicht bequem genug. Er verwandelte ihn da- 
her in folgenden : man mufs in der Auswahl 
der der Natur gemäfsen Dinge vernünftig ver* 
fahren. Archedemus endlich machte die Kegel 
daraus: man mufs fo leben, dafs man alle 
Pflichten erfülle, indem man das wählt, was 
der Natur gemäfs ift , und das verwirft, was 
ihr widerfpricht. > 

< Der Natur gemäls leben, ift, vernünftig 
leben, vernünftig leben, ift, tugendhaft le* 
ben, tugendhaft leben, ift, anftändig leben. 
Da alfo der Natur gemäfs leben , das hüchfte 
Gut ift: fo folgt von felbft, dafs anftändig le- 
ben das höchfte Gefetz ift, nach dem fleh der 
Menfch richten mufs , um glücklich zu wer- 
den. Diefs erhellet noch mehr aus der Na- 
tur des Menfchen felbft, die ihn, wenn er 
auf die Welt kommt, und noch nicht mit al- 
len den Vorzügen ausgerüftet ift, welche ihn 
fo fehr über andere Thiere erheben, unauf- 
hörlich treibt, blofs für feine Erhaltung zu 
forgen, fobald aber die Natur anfangt, fielt 
zu entwickeln , es ihm zur Nothwendigkeit 
» . :j macht, 
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inacht , vernünftig zu handeln. Denn durch 
ße lernt er feinen groffen Vorzug vor den 
Thieren erkennen , lieh feibft in feiner gan- 
zen Grölfc fühlen; durch fie fleht er Ordnung» 
Zufammenhang, Zweckmäffigkeit in den Hand, 
•langen; durch fie überzeugt er hch, dafs An* 
ftand , Würde , Verbindung und Ueberein- 
ßimmung aller Handlungen weit edler und 
feiner würdiger fey, als, gleich den Thieren, 
ohne Abficht » Plan, Regel, und Ueberlegung 
xu leben; durch fie alfo erkennt er, dafs er 
f ic h feibft nur dann völlig genug thun könne, 
wenn er anftändig lebt. Der Menfch endlich 
ift ein vernünftiges Thier, und die Vernunft 
ift ihm von Gott dazu gegeben worden, dafs 
«r ihrem Rathe folgen Coli. So wie nun die 
unvernünftigen Thiere blofs nach unvernünf- 
tigen Begierden leben, und fo wie es ihrer 
Uatur gemäfs ift, fich nach diefen Begierden 
richten : fo mufs auch der Menfch den Regeln 
der Vernunft gemäfs leben, und fo ift es auch 
feiner Natur angemeiren', vernünftig , das 
heifst, anftändig zu leben. 

Ift das Anftändige das einzige, das höchfte 
Gut; fo folgt unwiderfprechlich , dafs es um 
feiner feibft willen begehrt werden mufs. Auft 
fer diefer natürlichen Folge der Ideen bedie* 
nen fich die Stoiker auch noch folgender Be- 
werte , diefen Satz zu beftätigen : 

1) Ea 

/ 
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1 ) Es ift uns natürlich, das Auflandige al- 
lemahl allen übrigen Gütern yorzuziehen 
denn auch der ärgfte Geitzige, und der auf 
das heftigfte nach einer Sache Trachtende, will 
immer lieber das, was er begehrt, ohne Ver- 
brechen , als mit Verbrechen befitzen; und 
diefs will er auch denn , wenn man ihm alle 
Furcht der Strafe benähme, die das Verbre. 
chen nach fich ziehen könnte. 

• ' t 

2) Wir ftreben nach Kenntnifs von ver- 
borgenen und fohwer zu ergründenden Din- 
gen, wir Tuchen die Urfache der Bewegungen 
der Geftirne, der Ordnung der Weltkörper, 
ob wir gleich von dielen Kenntniflen nicht 
den geringften Vortheil erwarten , und na- 
türlicher ^Veife erwarten können. Niemand 
kann fo einfältig und roh gefinnet feyn, dafs 
er nicht wiflenswürdige Dinge, ohne Vortheil 
oder Wohllull davon zu erwarten, zu willen 
begehren Tollte. 

• . . 1 
I , i . 

3) Die edlen Handlungen grofler Männer, 
ihre Worte, ihre Entwürfe bewundern wir 
und empfinden ein unwiderftehliches Vergnü- 
gen, wenn wir uns mit ihnen bekannt ma- 
chen, obgleich fie uns nicht den geringften 
Nutzen fchaffen. Schändliche Handlungen 
verabfcheuen wir auch alsdann, wenn fie uns 
nicht fchaden können. 

4) 
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4) Viele grolle Männer haben für ihr Va- 
terland , ihre Eltern, ihre Kinder den Tod 
' muthig gewählt, ohne nach diefem Leben ei- 
nige Belohnung dafür zu erwarten. Sie ha- 
ben uns alfo durch ihr Beispiel gezeigt , dafs 
wir das Anftändige von Natur und um feiner 
felblt willen begehren. 

Vergnügen darf kein Bewegungsgrund zur 
Tugend feyn. Denn 1) kein Menfch kann 
fö niedrig und unedel von fich felbft denken, 
dafs er .in feinem ganzen Leben nichts weiter 
•wiinfchen follte, als durch alle möglichen Ca- 
näle Wohlluft einzufaugen , dafs er feine See- 
le ganz vernachläfligen und allein dem Kör- 
per zu leben fuchen follte; 2) die Tugend 
ift zu erhaben, zu göttlich, die W r ohlluft zü. 
niedrig, als dafs beyde beyfamm#n wohnen 
könnten; $) das höchfte Gut ift unwandelbar, 
es fättigt nicht, verurfacht auch keine Reue; 
‘die Wohlluft aber hört dann auf, wenn fie 
am meiften ergötzt, fie fättigt bald und ver- 
urfacht Eckel; 4) derjenige kann nicht weife 
lind tugendhaft feyn, den die Wöhlluftbefiegt: 
denn er kann nicht zugleich ‘nach Wohlluft 
flächten, und den Befchwerlichkeiten , Ge-« 
fahren des Lebens, derArmuth und allen übri- 
gen Unannehmlichkeiten widerftehn. 

trr • •* r. 

... Obgleich die Tugend Vergnügen gewählt, 
fo kann üe doch nickt.: um des Vergnügens 

willen 


/ 
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wttffen "begehrt werden , weil das Vergnügen 
nicht die einzige, fohdem nur eine Mit Fol- 
ge der Tugend - ift, und weil der tugendhafte' 
Mann dadurch darf« er nach Tugend ftrebt 
auch zugleich durch' eine nothwendige Folg« 
fich glücklich macht. 


Das Anftändige befteht in der Ueberein* ; 
Ilimmung der Handlungen mit der Würde 
des Menfchen und mit den Regeln der Tu- 
gendj Diefe Uebereinftimmung kann nicht 
zu - auch nicht abhehmen; denn hat eine Hand- 
hing haehr Eigenfchaften, als dazu erfordert 
werden , um vollkommen gut zu feyn ; fo ift 
lie nicht mehr genau gut , fie überlchreitet 
das Ziel; hat fie aber weniger, fo ift fie gleich- 
falls nicht vollkommen gut.' Es kann aho das . 
eine nichts mehr und nichts weniger anftändig 
feyn, als das andere, das heifst mit ftoifchen 
Worten, das höchfte Gut wächft nicht und 
nirntnt auch ni<5ht ab. Alle äuflere Uinftände 
kommen bey flef Beurtheilung einer Hand- 
lung, ob fie gut oder bbfe ift, nicht in Be- 
trachtung; fie Wird deswegen nicht anftändi- 
geT, Weil fie mehr Nutzen geftiftet, weil fie 
mehr Zeit undMüli^ erfordert hat, fiezuver- 

I f f 

richten ; fondern es wird einzig und allein da- 
bey auf ihre Uebereinftimmung mit den Re- 
geln* der' Tugend gefehen. Folglich kann 
eiü aiiftändigea Leben , welches lang gewefcn 

Rffifltifc ir Th. ' D ift, 
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iß , nicht heller feyn, al$ ein andere« ,. . 
dies nur kmz gewähret hat; ein tugendhaft 
ter Mann, der vielen genutzt hat, kann nicht 
vorzüglicher feyn , als einer , der nur weni* 
gen nützlich gewefen ift. .. . 

J . . . .U* 1 

Alles, was nicht Tugend oder Lafter iß, iß 
gleichgültig, das heilst, es kann uns,;wcder 
glücklich noch unglücklich machen. ;■> 

• . i . I : • .'.. i , f *r . J 

Die Tugend macht glücklich ; denn der* 
jenige, der dasAnftändige fiijr das höchßeGut 
hält , kann unmöglich durch Schmeiß od«r 
Vergnügen, Glück oder Unglück gerührt wer- 
den; und alles außer ihm hat,di^ Madtt. ver? 
lohren, auf feine Seele zu wirken. Hierniit 
fällt ein fehT großer Thejl von den Urfachen 
weg , die gemeiniglich die Menfchen milsver-r 
gniigt , unruhig und unglücklich machen* 
Setzt ferner derMenfch fein Gut allein infol* 
che Dinge, die völlig in feiner Gewalt ßehen; 
fo ift er vollkommen Herr über fein Glück 
und feine Zufriedenheit» ihm fchlägt kein 
Vorfatz fehl, ihn hindert und ftöhrt. nichts, 
er erfüllt alleniahl feine Wünfche vollkom- 
men. Alles höchfie Gut wächß nicht, und 
nimmt nicht ab; ein jeder, der esbeßtzt, he- 
ßtzt es vollkommen; daher find alle. Weil#» 
alle, die den Vorfchrifien der Tugendgemafs 
handeln, gleich glücklich und.^nl,^ 
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kommen fo glücklich, als Gott 
felblh — Olm« Tugend .kann niemand 
glücklich feyn. - . 

. . ’» ; , i .) 

Dann halte dich für glücklich, Fagt Sene^ 
ka , wenn alle deine Zufriedenheit aus dtf, 
relbft hervorquellt, wenn deine Seele frey» 
erhaben, unerfchrocken , unbeweglich, fich 
allein ilyrer Tugenden freut, wenn dein gan«. 
zes Gut in der Seele liegt , wenn du den 
Menfchen nur nach dem Theile fcliätzefl, 
durch den er einMenfch ift, und das Schicke 
fal mit feinen fckwerften Schlägen dich nicht 
Verwunden kann*. 

Was iß Tugend? Die Stoiker bemerktet» 
drey verfchiedene Bedeutungen diefes Worts» 
die erfte , in der es überhaupt jede Vollkom» 
menheit bezeichnet} die andere, in der es 
kontemplative Vollkommenheit, als Klugheit 
u, f. w*, und die dritte, in der es phyfifche 
Vollkommenheit des Menfchen, als Gefund* 
heit u. f* w. anzeigt. Kontemplative Voll- 
kommenheiten («£ST>j -S-eufq/AxTiH*)) nennen 
fie ,die Tugenden deswegen , weil fie auf ge* 
•Wißen, durch Nachdenken herausgebrachten, 
und durch Vernunft für wahr erkannten 
Grundfatzen fich ftützen. Klugheit, Gerech- 
tigkeit u. L w. können ohne Regeln der Hand- 
lungen, und ohne Unterfuchtingen über die» 
Da fe 
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ffe Regeln nicht gedacht werden.' Diefe mitt- 
lere Bedeutung nun ift diejenige , in der das 
Wort gemeiniglich genommen wird ; denn- 
durch die kontemplative Vollkommenheit 
handeln wir allein anftändig und unferer Wür- 
de gemäfs. 

' Zu diefer moralifchen Vollkommenheit 
gehören zwey Stücke: 1 ) eine richtige und 
fefte Kenntnifs der Regeln , nach denen man 
handeln mufs , und 2) eine durch Uebung er- 
langte Fertigkeit, in allen Fällen diefen Regeln 
gemäfs zu verfahren. Das Wefen der Tugend 
befteht alfo in der vollkommenen Vernunft^ 
Aus diefem Grunde keifst die Tugend auch 
eine harmonifche Verfaflung, eine fich felbft 
gleiche Verfaflung der Seele im ganzen Leben. 

’ • '-V - 

Die Tugenden laßen fich nicht nur aus ei- 
nem einzigen Grundfatze, foiidern auch aus 
einander ableiten ; und daher theilen die Stoi- 
ker fie in er ft e und abgeleite te. 

• • , * *• * , • / * ,, «i ‘ t . , ; i » i J 

Zu den erften Tugenden rechnen fie die 
vier folgenden : • l ) Klugheit , die eine' 
Wiflenfchaft der guten und bofen, und we- 
der guten noch böfen Dinge ift , oder die 
Wiflenfchaft von 'dem, was man thun, nicht' 
thun , weder thun , noch ni ch^' tlitin' foll; 
8 ) S tfltn d h-af ti g k e i t welche die Wißen-' 
* ° fchaft 
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fchaft d$r zu fürchtenden , -naht zu furcht- 
tenden , und Weder zu fürchtenden , noch 
nicht zu fürchtenden Dinge, oder eine Ver- 
faflung der Seele ift, dadurch he gcfchick,* 
wird , den Gefetzen der Natur* allemahl wil- 
lig zu gehorchen , oder eine unbewegliche 
Gleichgültigkeit in Ertragung der fürchter- 
lich fcheinenden Dinge ; oder endlich die 
Wiflenfchaft von den Dingen, die man ertra- 
, gen mufs ; 3) die Gerechtigkeit, die eir 
>ne Wiflenfchaft ift, einem jeden das Seinigp 
zu geben; 4-) endlich die Mäfsigkeit, dje 
eine Wiflenfchaft derjenigen Dinge ift , die 
man jvählen , meiden, und weder wählen, 
noch meiden mufs. , 

' * ■ *, I . * . », \ . J • . . ! 

Diefe vier Tugenden begreifen alle Pflich- 
ten des Menfchen in fleh, flnd unzertrennli- 
che Folgen des Auflandigen und der menfeh- 
lichen Natur. Denn, als Menfchen find wir 
vernünftig, und als vernünftige Gefchöpfe 
find wir alle mit einander Bürger der Welt, 
und einem gemeinfchaftlichen Gefetze unter- 
worfen. Als vernünftige Gefchöpfe find' wir 
ferner mit allen Menfchen durch ein natürli- 
ches Band der Blutsfreuridfchaft verknüpft, 

. als vernünftige Gefchöpfe befttzen wir einen 
Theil des göttlichen W efens , und find daher 
Gottes Kinder , folglich alle mit einander 
Brüder, als vernünftige Gefchöpfe alfo müf* 

D 3 feo 


Digitlzed by Google 



\ 


Epika i, 

f«n wir uns von den unvernünftigen Thiere« 
durch zweckmäfsige , wohl überlegte , das 
helfet, kluge Handlungen, durch wohl ge- 
ordnete und der Vernunft ftets unterworfene 
Begierden, das helfet , Mäßigkeit , unter. 
Jeheiden. Als Söhne Gottes und Bürger der 
Welt niüfTen wir den Naturgefetzen ohne 
Murren folgen , das heifst , männlich und 
•ftandhaft feyn. Als Brüder und Verwandte 
müfien wir andern Menfchen das erweifen, 
was ihnen zukommt , das heifst , gerecht 
feyn. ' 

• Die vernünftige Seele des Menfchen lft 
ein Theil des göttlichen Wefens, ja ein Gott 
felbft , folglich ift es uns anftändig und diefer 
hohen Würde gemäfs , dafs wir alle« arnven. 
den, diefen in uns wohnenden Gott durch 
keine niedrigen Handlungen zu beleidigen. 
Wir beleidigen ihn aber, fobald untere Hand- 
lungen nicht diefen vier genannten Tugenden 
gemäfs find. 

■ . * * 

Wir können in der ganzen NatuT nichts 
befferes finden , als Gerechtigkeit , Mäßig, 
•keit, Standhaftigkeit und Klugheit; denn 
es ift nichts nützlicheres und angenehmeres, 
weil dem vernünftigen Gefchöpfe nolh* 
wendig das nützlich und angenehm ift, was 

feiner Natur anftändig und würdig ift. £« 
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ift ilfo Pflicht für uns , diefen Tugenden ge* 
mäfs zu leben. •' ; • 3 •* 

»*•!/• <• *» li'i.4;» ,!'>• * • i 1 * f'.J 1* • • 

AtleTugenden lind nicht allein in derSpe* 
knlation, fondern auch in der Ausübung mit 
einende* verbunden , ■ To da Ts , wer eine Tu* 
jgead' vollkommen be fitzt, fie alle bat, wer 
nach den Vot-fchiiften’ einer- handelt, allen ge- 
mäfe handelt, und wir gegen eine fich ver« 
ftiridigt', falle znfammen Übertritt. 

,•! ’ffri i: o *. 1 . i w ■ . *ii .Hy- ■ 

DerTugend ift das Lader entgegengefetzt, 
■folglich' ' ift das Lader die UnwilTenheit ih 
eben den-Dingen, deren WilTenfchaft die Tu- 
gend ift. Zwifcheh kliefen beyden äulTerften 
kann daher kein Mittelding Statt finden , fo 
Wie zwifchen gerade und krumm nichts in 
det Mitte liegen kann ; denn man mufs noth- 
wendig entweder gerecht, oder ungerecht, 
mäfsig, oder unmäfsig feyn. — Das Lalter 
Allein macht unglücklich, und mufs um fei- 
ner felbft willen verabfcheut werden, das ift, 
weil es fchäncflich ift , nicht Weil es üble 
folgen nach lieh zieht. — Alle, lafterhaften 

Handlungen lind gleich. 

i <: r> > .• 1 > • 

Obgleich alles , ' was nicht Tugend und 
•Lader ift, gleichgültig ift: fo ift es doch nicht 
fo gleichgültig, dafs es weder unfere Begier- 
•den erweckt , noch nicht erweckt , weder 

D 4 de* 
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der Natur gemäfs, noch entgegen iff ;f<5n- 
dern vielmehr fo , dafs es zum tugendhaft^ 
Leben und zur Glückfeligkeit des Meufchen 
nichts bey trägt. Vermöge (einer SelbfUiebe 
kann der Menfch nicht anders, als die der Naj- 
tur gemäfsen Dinge wählen « die entgegen*« 
gefetzten verabfcheuen , die mittlern 'VRedet 
begehren, noch verabfcheuen, folglich mpf* 
fen die gleichgültigen Dinge in Anfehung.j&r 
res EinflulTes auf den Willen in drey verfehl 
dene Klaffen getheilt werden, folche nemlich, 
die Begierden, folche die Abfcheu, und fol* 
che, die keins von beyden hervorbringen. 
.Weil nun der Menfch nicht umhin kann, heb 
mit den gleichgültigen Dingen zu befchäfti^- 
gen ; fo mufs er auch nothwendig einige v.pjt 
ihnen vorziehen , andere verwerfen *j in An ft* 
hung ihrer etwas thun und etwas* laffesv 
N u n aber kann und darf er hierbey nicht art- 
ders (verfahren . als nach den Gefetzen dep 
„Vernunft; er wählt: daher alleipahl diejenir 
gen von ihnen, die ihm diefer am gemäffo* 
Aen zu fey,n fcheineni .und verwirft hinge- 
gen diejenigen, die ihr entgegengefetzt ftn4. 

JEine folche Handlung.die fp verrichtet,,^ 
dafs man einen annehmlichen und vernünfti- 
gen Grund angeben kann, warum he-, ver- 
richtet ift , oder verrichtet werden mufstf, 
heifst einePIlicht. Aus diefer Definition al- 
fo erhellet, ») dafs die Pflichten lieh mit 
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Mittel -gingen berdi£ftig«nv weil nui diel* 
vorgezogen und nach vernünftigen Gründen» 
genomme n werden: können. jN e h m:e ii 
ift von] begehren Wohl zu untterfeheid«« r * 
denn was ich. begehre , verlange ich mit Ah 5. 
ßrengung* mit Heftigkeit, das halte ich hir 
ein wabtee.GtiL , Diefs find aber alle diefh 
-pinge. nicht;»,, folglichilmüflen. wir uns auch 
keine grofse Mühe um de .geben, fon dem ih* 
nur nehmen» wenn ße uus angeboten'WeM 
den. . Aus. diefer Definition erhellet 2 ) däfit 
die Pflichten Mittel -Dinge find , »nicht vdl|4 
kommune tugendhafte Handlungen , oder Gflu. 
«(ex ; denn. wenn fle das waten , fo mühten (i<S 
ftPh auf die Ge fetze der Tugend gründen,; 
U»d aus den Tugenden unmittelbar flief&eü:' ' 
*'• oll*.; * - n.» fr»« *> U -jfenftvl hi'l 

Beurtbeilende Anmerkung; 

-... Obgleich', - behauptet Schmid ; der: 
Grundfata der eigenen VollkömV* 
m entbleit* den die Stoflfehe und- m der 
Folg« . auch die Wolfifche Schule 'an dik 
Spitze aller fit fliehen Grundfätze ftellt', nifcliit 
nur als. >N atur gefetz des Willens, fondem. 
-auch all ein ipr.akti fches Gefetz deflelben 
vernünftig, felbft auch‘ «i o ra li fch ift, 
wenn dem perfice-te das perfice aliod nibtft 
unter - fondern beygeordnet , und wenn, wie 
di« Philofophie der Stoa richtig bemerkte, 
.Vollkommenheit nicht wiederum dem Ver- 
■*’* “ ü ® 5 gmi«. 
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g-ntfgen ©der d erGhiok fei 5 gk ei t , stlfe* Glitte! 
«nrterigedrdiiei wirdc fo läfst er fich’döch auf 
iteine .Welf o als obe'ffter , abfolüterGründfatz 
flesl nioValifchen\ Verhalten* rechtfertigen. 
Dcjpi» ;man kommt entweder auf i ein N a t nt* 
das in [feiner natürlichen Geftalt 
kein -Sittengefetz feyn kann *‘oder auf fein 
t.teu g efe tz [> d eilen Gründ J der prakti- 
schen Gültigkeit, nicht «.nmil'tfrlbat e'Vi- 
jlept iß,, fondern ein höheres 'Prificip fot*- 
^uus fetzt, das ihm das Gepräge-der Moralität 
^gight. Der erßa Fall entlieht i Wehn erttwe*- 
j4er> innerer üenufs der Kräfte ', twith ihres 
iGebrajuchs {für, fich felbft , odef- fjCTmrs i detr 
hnilerp Wirkungen v die i au« » dein Gebrauch 
Her Kräfte erft ientfpringen , als ‘ dbs höchfte 
Ziel feftgefetzt wird, woi - auf alle verfchiedene 
]S.räfte bezögen und gerichtet v^etdön’ feilen ; 
^ind diefe Klippe (wollten die .Stoiker gerne 
vermeiden. Der zweyte Fall entfteht, wenn 
.ypan unter dem Hauptzweck , durch den man 
ziem . Grund fatzed praktifche Bedeutung 7 und 
jjjuniwendbarkeit ertheilent will; yl die Summe 
^er Kräfte felbft, oder das rhöchftmögliche 
Maafs eigner harmonifcher Wirkfamk^t ver- 
.ft eh k; und dit^fe Klippe kann nur dadurch 
vermieden werden, dafs man da^ perfice te fo- 
, wohl als das perhce alios aus einem' hohem 
Vernnnftgefetze, nämlich aus der Idee eines 
^Ve^uuAftvye&ns als Zweckes an fich felbft. 
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ableitet, Dlcfen Gefiohtspunkt überfallen die 
Stoiker, und fo fcheiterten fie, obwohl fie 
'dem 1 reihen Gruncffatze nahe käiiietf. Sh wie 
'fie die Anwendbarkeit ihrer Sittenlehre ' aüf 
fihhlich ehigefdi'rähkte WePen zu beftimmeU 
vernachläffigten , und einen unvoWfiäiidigeh 
Begriff vom WohlPeyn vorausfetzten : fo h4- 
bdn' auch ihr^ Motalfyfteme den gröftcn Feh- 
ler, dafs fie nianche Hauptbegrlffd ' entweder 
gar nicht erklären, oder wferin- fii erklären 
■wollen, fich unaufhörlich in eirtem Zirkel 
hefumdrehen. -’ ‘ Ihr Princip ift: handle fiele 
fo, xlafs du: deine Vollkommenheit befördert, 
oder ■ mache dich' fo vollkonitrien , als mög- 
lich. Frage ich nun, was ifi VoUkortimen- 
heit? fo ifi die Antwort: was mit der Ver- 
nunft übereinftimmt. Und was ftimmt mit 
der jVemunft überein? Das Gute. Un<l was ift 
Gut? Was Vollkommenheit befördert. '<1- 
Oft find auch die Beftimmungen ihrer Begrif- 
fe entweder fo eng ' oder To weit pdfffs fie in 
der Anwendung ‘ auf einzelne Fälle bald in- 
konfequent verfahren, bald auch zu den fpitl- 
findlgften Abfurditäten ihre Zuflucht nehmen 
tUÜiTen, ' " J ’ . .* *oh ‘i . fc (.tf 

•••■■ n ; ■- , . : :>1 

*: • . < , i ‘ , / ' v>F> 

— ■ ’t 

*. \ ■ i!. . ■■•<■*> •» t.i'ji ▼ 

i: t . . { . >! 

•’.j / Moa* 
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tu» d- i , ,ii ji .i • : !v -’l . : c r5 

v Alle moralifche« Urtheile -beruhen wi/s 
’lVJp ntaigne behauptet ^ auf. keinem eigentli- 
,chen und unwandelbaren Princip der Ver- 
nunft, noch; au,f irgend einer wefentlichen 
JlelcbafTenheit der lnenfthlichen Natur, fon- 
»dern lediglich auf zufälligen Einrichtungen 
■.men fchli eher Willkühr, auf . Gewöhnung , an 
fge^iffa EegriJffe ; und Sitten, , Auch unfern 
iPflicht hat keine andere als zufällige Regel. 
«Denn die Wahrheit mufs fich überall gleich 
.bleiben, Tugend miifste unter jedem Him* 
.melsdriche Tugend, Lader in jedem Lande 
-Lader feyn ,• vyenn das Gefetz nach welchem 
wir die freyen Handlungen beurtheilen , ip 
ader Natur des Menfchen gegründet feyn foll- 
ite. Wenn der Menfch die wahre und ächte 
-Redlichkeit i und Gerechtigkeit kennte K ..fö 
.'würde er diefelbe nicht an die Eei'chaffenhejt 
idiefes «der jenes Landes binden ; die Geftalt 
.der Tugend würde fich nicht nach den Ein- 
. fällen der Perfer oder Indianer richten. Was 
ühfti die Welt weifheit in diefcr Noth? 
Dafs wir den Gefetzen unferes Landes folgen 
Tollen; das heifst , dem ungeftümen Meer 
der Meinungen eines Volks, oder eines Re- 
genten, welche mir die Gerechtigkeit mit fo 
vielerlev Farben, abmahlen ; und ihr fo vie* 
lerley Geftalten geben werden, als in ihnen 
*nolÄ Ver- 

** "t 
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Veränderungen ihrer Leidenfchaft^h vor ge*' 
hen? Meine Urtheiiskraft ifl nicht fb biegfartii 1 
Was ift das für Tugend , die heute in AnAe** 
hen fteht, und morgen nicht, welche zu ei^ 
nem Lafter wird , wenn man über einferf 1 
Strom fetzt? Was ift das für Wahrheit, wel*‘ 
ehe diefes Gebürge einfchränkt , und welche* 
in den jenfeits gelegenen Ländern eine Lüge' 

wird? ’ 

; « » « / • 

•••»!.•• * . . • * . * y 

Man behauptet freylich, um denGefetzerr 
einige Gewifsheit zu ertheilen, dafs es einige 1 
feite , ftets währende und unveränderliche 1 
Gefetze gebe, welche dem menfchlichen Ge« 
ffchlechte vermöge ihres eigenen Wefens ein«* 
v geprägt wären. Doch ift man in der Anzahl' 
derfelben nicht einig. Einige nehmen drey/ 
andere vier, einige mehr, andere weniger* 

. an; und' felbft unter diefen drey oder vier 
auserlefenen Gefetzen ift nicht ein einziges/ 
Welches nicht blofs von einem Volke, fon-' 
dern von vielen gelängnet und verworfen' 
worden wäre’ Nun ift der allgemeine Bey * 1 
fall das einzige wahrfcheinliche Zeichen, aus 
Welchem man Tdhliefsen kann, dafs es natüt-'t 
liehe Gefetze giebt^ denn wenn uns die Na«* 
tut etwas wirklich verordnet hätte 1 ; fo wii-fft 
den Vvdr daffelbe oiine Zweifel elnmüthig beh 
obachten; und hitfft allein ein gnAzes VÖHtl* 
Fondern jeder 1 Menfclx fnfcbelbiidere w**d^ 
* • u 9 '«* wahr« 
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lyzhrnehmen., dafö ihm derjenige, welch« 
üjn diefejn .Gefetze entgegen zu handeln« 
entr, eiben, wollte» Zwang und Gewalt nntliä* 
te., Allein ca giebt kein folclies allgemein 
anerkanntes Gefetz ; denn in keiner Sache in 
der Welt findet man einen fo grofsen Untep 
Cchied, als in den Gewohnheiten und in den, 
Gefetzen. Der Kindennord, der Vatermord, 
die Gemcinfchaft der Weiber , das Hauben*, 
der freye Genufs allerley Arten von Wohllii* 
ften, mit einem Worte» nichts ift fo aus* 
fchweifend, das nicht bey einem Volke durch 
den Gebrauch eingeführt wäre. 

Es ift glaublich, dafs es natürliche Gefe* 
tze giebt, wie man bey andern Gefchöpfen 
wahrnimmt; allein bey unß find fie verlob* 
ren gegangen, weil die fchöne menfchliche 
Vernunft immer hat die Oberhand haben 

* r . > * * i «’• 1 TT* • . » 

und gebieten wollen, und dadurch nach ih- 
rer Eitelkeit und Unbeftändigkeit die wahre 
Geftalt der Dinge verwirrt und vermifdit 
hat. Nihil itaque amplius noftrum eil : quod 
noftrum dico, artis eft. — » Les loix pren- 
nent leur autorite de la poifelTlon ct de l’ufa* 
ge. Was der Gewöhnung und Lehre unfe* 
ter Erzieher, was der Sitte uufers Landes ge* 
tnäfs ift, das iß fittlich gut ; was. ihr zuwi« 
derläuft , . ift fittlich, böfe. Es giebt keine an* 
dere Regel, für den Menfchen , als das ja 
thun , wozu er erzogen weiten, ift. 


v 
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.■ , Beur.tb eilend e , Am m.e r k n n t gj rii > j 

, Erziehung und S.tftajtrfür Gr im de, der, 
Moralität, *u*geber> , iß,, fügt Sch m iß,, 
Maxim« , der. moral LTc h # h ,S k e p t i k et;,, 
denn alsdann iß keine ällgemeingühige $r-f 
kenntnifs der Moralität möglich, Moral 
jßCharakterißik der herrfebenden Sitte,. N.a- 
turrep.ht, eine blofse Chimäre, oder.politi- 
ves Gewohnheitsrecht, Religion iß Vorur* 
theil der Eritiphung, Verehrung der Götter^ 
feines Vaterlandes, feiner Voreltern ent- 
weder Nichts, oder Aberglaube* , ', L - v . 

Wäre der Grundfatz: „thue das, wtä* 
feu du erzogen tt nd ’gevv ö bn t -bi-fi'*^ 
der oberße praktifche GVimfll^tz, fo könnt* 
der Begriff von Erziehung (wie und woiul 
der Menfch erzogen und gewöhnt - Werden» 
füllte) nicht durch höhere praktifche Princi- 
fien beßfmirit, fondern er rirdfste lediglich 
aus der Erfahrung geh hiöp ft Werden. ' Als- 
dann könnte diefer Begriff nur ganz und gcaV 
partikulär Und individuell, •unbeftimmt (fich 
felbß vviderfprechend) bedingt und zufällig 
feyn. Ein darauf gebauter Grundfatz könnte 
durchaus keine fchlechthin allgemeinen, bei 
fiimmten’ n. f. f. , aßo k einte 1 mbralifchen Le-» 
bensregeffi herrorbringed. ' ‘ 

» ' ■ ■ V ‘ i - ‘ > a ti : . ■ • - i 1 , j b . • • ! i » i r 5 j (I > f 

• Es -iß freylich Thatfache ., dafs die ßtjt-> 
liehen . Begriffe , Urt heile.,., Gefühle , .und, 
. Hand- 
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J fandhiflgen unendlich ' von einander abwei« 
i*Aen; und es ift Frey lieh nicht^u-laugnen, 
flafs der nächfte Grund dieföt^V erfchie* 
elfen b' eit offenbar in Verfehl edenhekt der 
i’.rtiehmig und früher Gewöhnung' an gewif* 
Av Meinungen - und 'Sitten liegt.'-» Aber dar* 
3\ iS folgt weder v -däfe 1 es kein wesentliches, 
tfothwendiges tfnd' unveränderliches Sittenge* 
fei z gebe — denn jenes Phänomen Jifst fich 
fiiinrei chend erklären', ohne dafs man da* 
D aßeyn eines ewigen und praktifchen Gefe* 
tz.es läugnet ; — noch , dafs es praktifch 
so ibwendlg fey , der Gewöhnung und Erzie* 
jag, tlie man bekommen hat , fchlechthin 
*u folgen — denn man kann, darf und foll 
fiel 1 in gewilTem Maafee davon unabhängig 
tna chen. • t aJ , |fJ -\? t . ■ r - , 

•••'•< i. • ■ i : . .1 

jic: Nach richtigen moralifchen BegTifFen von 
der. Würde des Menfchen und von feiner 
inc iralifcheu Natur , ift fittljch^ Erziehung 
nu: r Ausbildung und Entwickelung der fitt« 
licl ten Natur - Anlage. Sie erzeugt nicht daf 
Sitl .engefetz ; fonderij giebt nur theile -rohen 
Stf >lf zur Bildung nach demfelbcn her, theile 
lk yfpiele . aiti -.Reitze zur Selbfhbätigkeit, 
th eils gebildeten Stoff, aber blofs als verfinn- 
lii ;htes Bild , der fchon in dem Zögling, ihm 
tirhbewnfst , vorhandenen Form-; 1 tim dar* 
nach andern Stolf felbft nachzubilden, oder 
hitAil den 



Spinoza. 
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den gegebenen weiter ausznbilden, Dazu 
dienen die fogenannten leitenden Vorftel- 
lungen. •' 

• JlJO *\ i i • 1 - •* V ✓ .» , # • « 


Spinoza. 

.■ jy • i t.:;i p , . ? •» * • ii 1 , 

Was die Philofo; hie des Spinoza von je- 
der andern unterfcheidet, was ihreSeeie aus* 
macht, liegt, behauptet Jakobi, in der 
äuflerften Strenge, womit der bekannte Grund- 
fatz: gigni de nihilo nihil, in nihilum nil 
poteft reverti, darinn feftgehalten und ausge- 
führet ift. Um feine tieffinnige Theorie des 
roenfchlichen Begehrungsvermögens in ihren 
Hauptgrundlinien darzuftellen, hebe ich fol- 
gende Säue feiner Ueberzeugungen aus : 



i) Das Seyn ift keine Eigenfchaft, ift 
nichts Abgeleitetes von irgend einer Kraft; 
es ift das » was allen Eigenfchaften , Be- 
fqhaffenheiten und Kräften zum Grunde 
liegt; das , was man durch das WortSub- 
ftanz bezeichnet; und vor welchem nichts 
gefetzt werden kann, fondern was Allem 
VQrausgefetzt, werden jnufs. 

g) Von den verfchiedenen Aeufferungen des 
S e y n s fliefsen einige u-n mittelbar aus 
feinerti Wefen, Dergleichen find das abfo- 
-Rtfuluu uTb. E 
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lute und reale Kontinuum der Ausdehnung 
und des Denkens. 

3) Das Denken, welches blofs eine Eigene 
fchaft, eine Befchäffehlieit derSub* 
Banz ift , kann irt keiriem Sinne die Ur- 
fache der Subftanz feyn. Es hängt ab 
von dem , worinn es fein Dafeyn hat ; es 
ift der Ausdruck davon und feine That ; 
und kann Unmöglich zugleich däsjehige 
feyn, was die Subftanz in Hähdiung fetzt. 

4) Die Begriffe (das ift : das t)enken , in fo 
fern es auf eine g6wiffe Weife beftimmt ift) 
erhalten ihre Art durch ihren Inhalt; aber 
diefer Inhalt, oder das was ihm entfpricht, 
der Gegenftand des Begriffs , bringt da» 
Denken nicht hervor. 

5) Das Wollen ift nach dem Denken* denn 
es fetzt das Selbftgefühl voraus. Es ift nach 
dem Begriffe, weil es das Gefühl einer Be* 
Ziehung erfordert. Es ift alfo nicht ' un* 
mittelbar mit der Subftanz, noch felbft mit 
derri Denken verknüpft; es iß eine Wir- 
kung von Beziehungen , und kann nie. 
mahls die erfte Quelle der Handlung , nie 

' eine reine Urfache feyn. - 

6) Das Denken, in feinem Wefen betrachtet, 
iß nichts anders als das Seyn das lieh fühlt, 
oder das B e w n f s t f e y n. Der Begriff ift, 
das Bewufstfeyn , in fo fern das Seyn .be- 

. ftimint , individuell und . im Verhältnifs ^ 
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init andern einzelnen Dingen ift. Def 
Wille ift das Bewufistfeyn, in f<> fern das 
■Seyn beftiramt ift, und. als einzelnes \Ve- 
fen handelt. ' V 

7 ) Ich handle blök gern ä Ts meinem Willen* 

To oft es gefchieht , dafs meine Handlung en 
•' entbrechen; aber es ift nicht mein 
, Wille, was mich handeln macht. Die ent. 
gegengefetzte Meinung kommt daher, dafs 
wir fehr wohl willen , was wir wollen und 
•' Verlangen; aber nicht wifleti, was uns wol- 
len und verlangen macht. Wegen diefer 
Dnwiflenheit glauben wir itnfer Wollen 
hervötzubringen durch den Willen felbfi, 
und gehen oft To weit, ihm felbft untere ^ 
Begierden zuzufchreibem 

« ’•! Jül: f ! , 

fc) Angenehm oder unangenehm empfindet)* 

’ begehren , verabscheuen , Imd beym Spino- 
za Arten des Denkens . Vorftelhmgen ; »jie- 
find bald yollftändig, bald un.vpBftäridig # 
jp nachdem wir entweder gapz,. oder ¥ ur 
zum Theil die Urfachen davon bewirken, >’ 
jdas heifst.je nachdem fie ganz 'Oder ztim 

Theil in der ‘SphSTö unrereS BewürstfOyns 
liegen. Angenehm oder unangenehm em- 
i p finden , begehren , verabfchguen , wpllen 
und , nicht yvollen , find jm Grunde ,nur Ar- 
te« des Bejahens und Vernemens* ^reiche 
E fl jeder 
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jeder Begriff, als Begriff, nothwendlg mit 
* fich führt a). . . 

9 ) Auf die Frage: waa beftimmt den Men- 
fcheu , gewiffe Dinge zu verneinen , oder 
zu bejahen, wenn fein ganzes Empfindungs- 
und Begehrungsvermögen hierauf hinau» 
kommt ? — antwortet unfer Weltweife, 
dafs der Menfch eine beftimmte Weife fey, 
durch die fich die wirkfame Macht Gotte» 
ausdrückt; diefe kann in fich nichts ent- 
halten , was jene zerftöhren , ihr Dafeyn 
aufheben könnte , vielmehr mufs fie fich 
wider alles Tetzen , was fie von auffen her 
zerftöhren könnte. Der Menfch hat alfo 
den natürlichen Trieb, in feinemSeyn zut 
beharren; fo wie die Natur jedes einzelnen 
Dinges die Erhaltung diefes einzelnen Din- 
ges zum Gegenftande hat b). 

t . • , 

a) In mente nulla datur volitio , fiue affirmatio, 
-■ et negatio praeter illam , quam idea, quatenas 
idea eft, involnit. Ethic. P. II. Prop. XLIXl 

b} TJnaqtiaeqne les , quantüm in fe eft, in fuo 
. effe perfeverare conatur. Re» enim fingulai'ea 
jnodi lunt, qnibu? dei attributa certo et deter- 
minato modo exprimuntur ^hoc eft, res, quae 
dei potentiam , qua deu» eft et agit , certo et 
determinato modo exprimunt; neque ulla res 
aliqnid in fe habet, a quo poilit deftrui , fine, 
quod ejus exiftentiam tollat; Ted contra ei om- 
ni, quod ejusdem exiftentiam poteft tollere, op- 

ponitur 

. >t *• 
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i'l») DiefesBeftreben ift nichts anders, als da» 
Wirkliche Wefen des Dinges felbft t das 
was wir feine Natur nennen c), 

it' 1 u" •! '.!• ;i ,1 •’ [, f 

fl) Das Individuum fucht Geh nicht aus ir* 
gend einem erkannten Grunde , oder zu 
'einem gewiffen Zwecke zu erhalten, fon- 
‘ dern es fucht Geh zu erhalten, allein um 
7 f i c h zu erhalten, und weil diefs feine 
11 Natur, oder die Kraft, mit welcher es das 
‘ Ift, was es 'ift, fo verlangt. 

. 1 15 , * • . - . . • :! -1 

< 2 ) Ein Affekt ift demnach eine Beftimmung 
'des Körpers, wodurch fein wirkfames Ver- 
mögen befördert oder eingefchränkt wird, 
und der Begriff von dcrfelben. Die Be- 
E 3 ; , grtf- 

ponitur ; adeoque , quantum poteil, et in f« 
eil, in fuo effe perfeuerare conatur. Ethic. P. III. 

, Prop. VI. 

c) Conatus, unaqnaeque res in fuo effe per- 
feuerare eonatur , nihil eil praeter ipiius rei 
«ciualem effrntiam. Ex data cujnscuuque rei 
effentia quaedam neceffario fequuntur, neo res 
aliud poffunt, quam id , quod ex determinat«. 
1 «orum natura neceffario fequitnr; quare cujui- 
cunque rei potentia , fiue conatus , quo ipfa vel 
lola, vel cum aliis quidquam agit, vel agero 
conatur, hoc eil potentia, Gue conatus, quo in 
Tuo effe perfeverare conatur, nihil eft praeter, 
ipiius rei datam, five actiulexn effantiam, Ethic. 
V. III. Prop.yif, 
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griffe von jenen Beftimmungen be Fürder» 
oder hindern die Wirkfamkeh unferestyei» 

ßesd > . . .. ...V' ,! 

»o) F.ine angenehme Empfindung ift alfo der 
Uebergaug des Menfcbfyi yqn geringer^ 
( Vollkommenheit tu größerer» eiue unan- 
geii' hiue , der Uebergang dellelben von 
größerer Vollkommenheit zu gerin. eBer. 
Das Streben lieh zu erhalten», neuiyen vyir 
den natürliche« Trieb; und Begierde-, in 
fo fern es vom Gefühl begleitet ift;, fo dafs 
die Begierde nichts anders ift. als das Stre- 
bet! des, einzelnen Dinges nach dem 
zur Echähtmg feines Wefens dienen kann, 
gegleitet, vom Gefühle diefes Sirebeus Ei* 
_ pp Begietde ift das Wefen des Menfchpn. 
.•felbft . foferp es durch eine jede gegebene 
Befthaffenheit beftimmt ift. etwas zu thun, 
cloder; wie Spinoza fielt anderswo ausdiiickt, 
das Wefen des Menfchen felbft, aus d elfen 
Natur nothwendig folgt , was zu feiner 
Erhaltung dient. Demnach begehrt der 
Menfch 


4) Per affectnm intelligo corpovi» affectiones, qui- 
bus iplius corporis ageqdi potentia angetnr, vel 
> minuitur, juvatur vel coercetur , et limiil ha- 
rum tffectionum ideas, Ethic. P. III. Defiu JII. 

Quidquid corporis noßri agendi potentiam 
äuget vel minuit, juvat vel coevcet, ejusdem 
rei idea mentis noßrae cogitandi potentiam äu- 
get, vel minuit, juvat vel coercet. Prop. XI, 


■ Öjp 



Mensch nichts, weil er es für gut hält, fön« 
derb er hält etwa# für gut, weil er es be- 
i gehrt ; er sen^t get , was d/er Begierde 
en^fpricht, und was, ihr entgegen 
ifti ,höfe,:/ Aus de/ Begierde oder dem 
. mb ,Bewufstfeyn verknüpften Triebe alfo, 
emfpriögt unfere Kenntnifs des Guten und 
Böfefi , und es. ift eine handgreifliche Un- 
gereimtheit , ftih das Gegenthejl pinzuhü- 
den, f und die Urfache von ihrer .Wirkung 
herzuleiten. Was den W illen betrift , fo 
, iß. auch er nichts anders als der Trieb .od$r 
r die Begierde , in fo fern diefelben blofs 
als V or fteil unge n , oder allein im den- 
kenden We fen vorhanden imd/’ Er ift 

T .* v; a ■ . , i •: .iy 

alfp nichts als der mit der Begierde befepaf- 


tigte Y'crftand,. Der Verftand (welcher nichts 
als di« Seel e-felhft ift, in fö fern fie kla- 
tfe rmd deutliche Begriffe" lut) , indem er 
die Verfehl edenen Modifikationen des .Stre- 
^euö.pder der Begierde des einzelnen Din- 
ge* betrachtet , weiche Ach nach der Zu- 
.fajnnaenfet/.ung . feines Wefens,und nach 
feSitett Verhältniflen zti andern eirizelnen 
Dihgen richten , eptfeheidet über ihre Flar- 
rnpnje. pder Disharmonie mit der bafpndfm 


.Natur des einzelnen Dinges, fo weit er die- 
selbe wahrzuuehmen im Stande ift* " Aber 
feine Handlung, die nur im Bejahen oder 
Verneinen beftehr! beftimmt fo wenig die 

C-'Eicm s: . • . •> tj j 

.1 wi :ru>5 eiAs4®®“ 


\ 
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Handlungen des einzelnen Dmge 9 ',‘-als fei» 
ne anderen Entfcheiduhgen oder Urtheile, 
fie feyen welche fie wollen , die Natur der 
Dinge beltimmen eV ' 1 r > ■ , : n » 

14) Spinoza ifl fern, alle Frey heit zu läug- 
-nen. und behauptet, dafs der Menfch fei* 
nen Th£il davon bekommen hat. Abfer 
diefe Freyheit befiehl , nach feiner Ueber* 
zeugung, nicht in einem erträumten Ver- 
mögen 


O Cnpiditas e/t Ipfa hominis effentia , qüatenna 
ex data quacunqne ejtts «ffectione determina ta 
concipituv ad aliquid agendum. Laetitia eil ho* 
müns iranfuio a minoic ad majorem pevfectio- 
»em. Triflitia eit hominis tranlitio a majore ad 
minöirero perfectionem. Etbic. P. TII. Prop IX. 
— Cognitio boni et malt nihil alittd eft, quam 
laetitiae vel triAitiae affectus', quatenus ejus Tu* 
mus confcii. — Dem. Id bonum aut malura 
yocamus, quod noRro offe confervando prodeft 
vel obeft , hoc eR, qpod nofiram agendi potep- 
tiam äuget vel minuit. juvat , vel coercet. Qua* 

' tenus iteque rem aliquant nos laetitia vel trifii- 
tia alficere percipimus , eandem bonam aut mk- 


lam vocamus ; atque adeo boni et m*li cognitio 
nihil aliud eil , quam laetitiae vel tri''iti:e idoa, 
quae ex ipfo laetitiae vel triAitiae affectu necef* 
fario fequitur. At haec idea eodem modo unita 
eR affectui , ac mens unita eR corpori , hoc efi, 
haec idea ab ipfo affectu liue ab idea corpo is 
affectiouis reveja non diAinguitnr, nifi folo con- 
cepttt ; ergo haec cognitio boni at malt nihil 
eR aliud , quam ipfe affectus , quatenus ejusdem 
funrus confcii. P. IV. Prop. VIII, 


/ 

/ 

/ 
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lfiögen wollen zu können,* weil das Wbl» 
len iiür in dem wirklich vorhandenen be- 
ftimmtin Willen da feyri kann. Eindm 1 . 
Wefen ein Vermögen wollen zu können 
zufchreiben , ift , behauptet er : eben* io, 
al« wenn man ihm ein Vermögen dafeyn 
zu können zufchriebe , 'Ki'aft delfen es von 
ihm abhiengc , fich das wirkliche Däfeyn 
zu verfchnfFen. Die F reyheit des MenfcheiV 
*■ ift das Wefen des Menfchen felbft; das ift,' 
der Grad feines wirklichen Vermögens odet 
der Kraft, mit weither er das ift, was er r 
ift. In fo fern er allein nach den Gefetzen^ 
feines Wefens handelt, handelt er mit voll-^ 

•* kommener Freyheit. Gott, welcher ‘nun' 
atis dem Grunde handelt und handeln kannji 
ahs dem er ift, und der nur durch fiel»! 
felbft ift; beßtzt demnach die abfolute Frey-f 
heit £)._'• V-ß " 1 • * * &* ;1 , 3 

• v 'i •». t .antniJ 

*5) Tji gend: ift Handlung na<ch eigenen £«• , 
.fetzen, oder Selbftthätigkeit , abfolute; t 
E 5 ‘ Frey. 

O Spinoza bekam fchon fehr geläuterte Begriff« 
über die fdgenannte "Frtyheit des Menfchen au« 
der Schule de* De* Cartes f wiewohl tiefes 
von dem eigentlichen Fatalismus noch Weit 
> • entfernt war. Die kUlfifche Stelle liier aber ifti 
b«y ihm in den Meditat. de prima philofophia 
IV. pag. 32. Von Spinoza gehört beGonders 
hierher Ethic. P. I, Appendix. P, II, Prop, 
XLVIII. bi* za Ende des Thejl*. 
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Jureyheit g ) , keiner fremdet* -Belohnung 
. fähig ©tfer bedürftig, Ipnderp. il** eigener 
v holip ; eine fleh, felbli gleiche; /hwmonifche, 
l r £wye, \^nd tianiiojnie freyejr \V;e.fe© bewir- 
, k^de Iiandhings weife. ; , i r > 

ilfS'.:.'' : v i'iruV i- : : r. ’ • "M n- /.v sdc 

n;)v Bpvir tb ©^le;nde Apme^kifüg. ;:1 
/f .$> p i n o z a s , i>ior,ilifche Ideen tfceffe» ge- 
Viffe'¥aaJI en Jbh den Stoifchpnr, zufammen; 
rjfld es gilt glfp in fo , fern vpn ihnen . Was « 
über diefe am gehörigen Orte, u.tfd über. de- 
ren Eutftehung „ ,in dpr Einleitung erinnert 
Worden ift. Sie erfcheineu zwar , behauptet 
SqU m i d , wenn man fich durch einige. For- 
meln täufchen läfst, als die erhahenften, die 
j^ itgend einem, neuern phi.lpfQphifi.hen Sy- 
ftönie nur gefunden werden. ; Bey genauerer 
Unterfuchung aber/ .läuft gleichwohl jdiefes 
ganze Moralfyftem zuletzt auf Eigennutz 
hinaus, und hebt allen Unrerlcliied zwifchen 
NattÄirgfcfezen uöd, einem SitteiigeftStze 1 völ- 
lig äüfif« . . r,L© 


ftlu J A*JU 

t 




/ ; r 

T>.1 Mio I 


4 . , i o t ! r :* . i . ! * !• >-i lif 

: Der Menfch ohne Erziehung würde, be- 
hauptet Mandeviile i wi# jedes andere Thier 
i: ■ - fei- 



t « 


/ 
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feinen Trieben folgen ; , allein fo yyürdy 
n|cht in Gelellfchaft. leben können. Erft fpi&j 

4f W. die h'i^erliql^ Gc^Ufe^^ * 

ten traten^, ^ ihre Kräfte *u; gemein fchafo 
U<5bep ffefö^ui^g, ihrer g : ep}ejnl>pne«*;En&, 
zwecke verband^, yerfarderte^eq das InjtereijV» 
fc. fojch^r i^qci^ten,.,,, pisyge J^^lunge^ 
dfircb b^fo^ieiie Achtung ^uwy zeichnen p, 
W !®Ü *be dfliy- btff p^i^heri Wyhlder Gefell^ 
tPH 1 tfflfchränkung dps.Priyijtwoh.Is , ei ft 
nes Einzelnen zuträglich wären • g n a,ndeV^ 
dagegen ein , Gefühl ..von .Vejiicfcfppg. ^n% 
pfen , weil Pie; pyt .dem, gefp^fchaftlrchun Ij^- 

tejefTe *M. d^lu ; vprtrugem, . £* r.ltfmiiht en* 

(ich, daher ^inig^fih ft zu erziebenjypd (Ue rt 
fe» Zwp^ky^u; b|(4f n », W d «W diefa **i’b*>- 
werkftelligeu ,/ bedienten (ie.üch d$a EbrtxW 
bes, der fieh ^W.d^iPrMenf^ fc.fiflrfc fi*.‘ 
d Ät» , sie lobten 4en, der de? putzen de*, 
Gefellfcliaft feine W; eigenen vft W g^ rUw d jte*, 
delten den , der das Gegenthei! davon that 
Jenes oawU^/t$ .yerpüi^g ^ §ipjs ^ver- 
nünftig. Sie gaben den Namen La ft er, (um 

j Wrmj& Wteiw) i b 

ctipn, que 1’ ^jßi^e..wi^e ! t;r<4t p9ur fatfo, 
faire tjuelques dfr.fea app»e^:Pw t fgaä| 
ä l’interet public;, dep Namen, jagend hin-, 
gegen, ä toi^s les aptions. ^u^e^n^ contrai-, 
res au mouvepiepta cle la ppture tendrQient , 
ä procurer des ^yantages au prot^In, ; e* ^ 

vaip. 
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väincre toutes Tes pafIIon»s fi I* on en excepte 
J* ambition Taifohnable cP erre bon. Er felbft 
fafat fein ganzes' Syften* kurz in folgenden' 
Ausr^yuch zufämmen : les vertue morales’ 
font des producfibns politiques ique la flatterie 
engendrä de 1’ cnrgueil. Strebe nach öf- 
fentlicher Achtung dttVch ‘IVeför^- 
clerung d6f,fen, was dem Zwecke' 
dqt* Gefelifchaft eritfpiieht — iß( 
oberfte Sittenregel; kühlt lieh gerichteter Ehr-’ 
trieb eiirzige Triebfeder J : Zwbtk des Staat* 1 
iß einziger itrid letzter Zweck älier Moralität^ 1 
DaheT lehrt auch die GefchicHte; dafs die er- T 
ften Moraiifteri gtöfstentheils Gefetzgeber wa- 
ren; daß die : ihöralifcben Begriffe mit der 
'Gefelifchaft' ’entftafnden- , nllt ihrer Umände- 
rung verändert , mit 'ihrer Ättsbildung kulti-' 
virt worden fihd, iihd höthi itilrfier mit dbir 
Bürgerlich^ Eirirfchtunge* äfbgeändett , et»" 
Weitert undtfetfeiriett w et den. 

f ’ - 1 i ) ?rr i^i* «i“f. i i i: 

BfettTtii eilende 1 Ahmetkiing. H '“ 

f . e.I • Jb f» ' 2 • 

"M ande vi 1 1 e kömmt 1 , behauptet Schmid, 
mit Montaigne darinn überein , dafs e* 
deinen in ide* Natur gegründeten Unterfchied 
zNVirchW’ Tilgend tind Lafter gebe, fondem 
dafs diefer Si vöri den Meiifchen willkiihrlich 
feftgefetzt fey , und er giebt die Errichtung 
trnd Erhaltung der Gefelifchaft als den Zweck 
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an, warum man diefen Unterfchied feftge* 
fetzt habe. < 

1 ■ i . ; ‘ . r . ' * . ! . . il * ’ c t 

^ach diefem Lehrbegriff iß das Natux- 
Xecht eine Chimäre. Nur durch den Staat, 
durch pofitive Gefelze entftehen Rechte. Sie 
find alle erworben ; felbft das liecht , fich. 
Hechte zu erwerben , ift nicht urfprüuglich» 
Religion ift durch und für den Staat erfun- 
den. Ihre Verbindlichkeit beruht auf der 

• # » r ' . 

Pflicht gegen den Staat, deffen Grundpfeiler 
fie iß. Ihr Intereffe ift dem Interelle de« 
Staats untergeordnet; mithin füll fie haupt- 
fachlich der Zaum des Pöbels, ein Schreck- 
bild gegen Rebellion Ceyn , und ift um fo ( 
Vollkomnmer, je mehr fie nur dielem Zwe- 
cke entfpricht. 

Es ift freylich alsThatTache gegründet, 
dafs die fittlichen Gefühle und Begriffe mit’ 
dem Entßehen , dem Wadhstlium iind der^ 
ihnern Veredlung der Gefellfchaft entftanden, r 
fich fortbildeten und erweiterten, und immer 
vollkommner äufferten. 

• . . • . . . ,'t ■ 

Allein diefes Faktum beweift keineswa-r 
ges , dafs in der bürgerlichen Gefellfchaft der 
höchfte Grund aller Moralität, in dem inte-? 
»et publique ihr einziger Zweck , und in dem 
Ehrtrieb ihre einzige Triebfeder enthalten 
fey. Denn •. . * i} : 

a) läfst 
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•' >) läfst fich diefes Faktum ohne LÜugming 
eines dem menfchlichen Geifte wefentli* 
chen Sittengefetzes erklären; 

1)) andere innere Thaifachen Und Ausfprü- 
che des gemeinen fitllichen Menfchen* 
T verftandes ftreiten dagegen. 

- . r * • ,./!** 

Wenn der Satz: „befördere durch 
deine freyenHandlungcn das gröfs* 
te Intereffe des Staats, deffen Bür- 
ger du bift’* , der oberfte praktifche feyri 
follte, fo dürfte der Begriff von dem Staate 
und von dem Wohl (Interelfe) dellelben nicht 
durch höhere littliche Principien beftimmt, 
londern müfste aus der Erfahrung gefrhöpft 
werden, die hier nicht einmahl einen kom- 
parativ allgemeinen, gefchwe'ge denn einen 
fchlechthin allgemeinen, beftimmten, unbe- 
dingten (denn ich kann fragen : warum foll 
ich mich für den Staat intereffiren,? ) und 
noihwendigen Begriff und folglich auch .kei- 
nen Grux:dfatz für fchlechthiu allgemeine u< 
f. f. t das heifst, für iittliche Regeln hervor- 
bringen kann. Werfe ich die Frage auf: wa- 
rum foll ich das Wohl der GefellCdhaft beför- 
dern? fo ift die Antwort : um meines eigenen 
Vortheils willen. Wenn nun diefer aber mit 
dem Voftheil des Ganzen ftreitet , welchen 
ift voTZuziehen ? Unßreitig der erftere; weil 
das Princip: „befördere das Wmhl der 
je! . i Ge ; 
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G e f e 1 1 f c h a f t” , offenbar aus dem Princip ; ’t 
„befördere dein eigenes Woh 1*7 her- 
geleitet ift. Deshalb treffen auch diefes Sy- 
ftem nicht allein alle die Einwürfe, die ge- 
gen das Princip der Glück feligkeit und der 
Selbltliebe zu. machen find : Tondern die Er- 
klärungen des Mandeville von Tugend und 
Lüfter widerfprechen fich auch felbft. 

.•I!” . 1 ... ; "t 

1 tndlich ift es falfch, fetzt Kiefewetter hin- 
zu , wenn Mandeville behauptet, dafs man 
Tugend allein ausübe, um Khrfe dadurch zo> 
erlangen. Untere Vernunft hält den nicht 
des gTofsen Namens eines higetidbaften werth* 
der aus Ehrbegierde gute Handlungen thut, 
fondern ßfc legt nur dem diefen grofsen Na- 
men bey , der eine gute Handlung blol's um 
ihrer felbft willen verrichtet. Frey lieh ift der 
Ehrtrieb derjenige unter allen finnlichen Trie- 
ben , der am meiften ßch dem durch dieVer-i 
nun ft gewirkten Gefühl der Achtung fürs 
moralifche Gefetz und der Wirkfamkeit det 
Vernunft nähert. Er kann, gehörig geleitet, 
vo,rtrefliche Früchte tragen. Die Handlung 
aber ift doch immer , in fo fern lie aus ihm 
fliefst , deshalb nicht moraliTch, ob fie 
gleich legal feyn kann. Da ferner der Ehr« 
trieb ein finnlicher Trieb ift , wir aber,, 
wenn wir der Sinnlichkeit folgen , nicht 
frey handeln, fo hebt ejas Princip des Man* 
ri « >V, deville 
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deville alle Freyheit und auch To alle Morali- 
tät auf. 

- / . ~ . ' . * » 

>**• ••• • U 

Shaftesbury. 

Nichte ift gut, behauptet Shaftesbu- 
t y , als was dem Zweck des Ganzen gemäfa 
ift, wenn das Ganze einen Plan hat. 

i • * 1 , ; 

Es ift fchwer, bemerkt er dann, indem 
er den Begriff der Tugend felbft nach diefera 
Begriff vom Guten zu erklären anfängt, — . 
es ift fchwer, in einer Mafchine einen Theil 
deTfelben zu erklären , wenn man das Ganze 
nicht kennt; folglich natürlich nochfchwerer 
au Tagen , was für Zwecke die Tbeile der Na* 
tur haben , die wir im Ganzen nicht iiberfe* 
Iren ; aber wenn wir .einen Theil den wir 
iiberfehen können, allein nehmen, fo kön- 
nen wir die Verhältnifse und Zwecke feiner 
Theile wohl angeben, 

.. , . . > 

Ein jedes Ding hat ein Wohl , das es 
feiner Natur nach fuclit, folglich einen Zweck;- 
was diefem entgegen ift, mufs diefem Ding 
übel feyn. I)a jedes Ding wieder ein Theil- 
von dem ganzen Inbegriff aller Dinge feiner 
Art ift : fo mufs wenn etwas in diefem Diüg 
ift, das der ganzen Art und ihrem Zweck etot- 
•iü.-j'i gegen 
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Shaftesbury. 

gegen ift, auch diefes Ding übel für die gan- 
ze Art feyn. 

Gabe es eine Kreatur , die ganz allein 
lebte, nicht liebte und nicht geliebt würde: 
fo würden wir diefe für unglücklich halten; 
fagte man uns aber, dals lie nicht unglück- 
lich wäre, fo würden wir lie zwar für kein 
Ungeheuer halten, aber doch auch nicht gut 
nennen. 

Wäre aber auch diefe Kreatur , abfolut 
betrachtet , gut ; iie wäre aber doch Tiieil 
von einem Syftem in der Natur; lo könnte 
fie, wenn lie fo allein in lieh, und abgefchnit- 
ten von allem lebte deilen Theil lie wäre, 
nicht gut feyn. 

Ob eine Kreatur, oder ein Thier, Theil 
von einem Syftem fey, erkennt üian daran, 
wenn etwas in ihr ift, das auf etwas auffer 
ihr Bezug hat. 

Ift eine ganze Art von Gefchöpfen fo ein- ' 
gerichtet* dafs fie Bezug auf die Erhaltung 
einer andern Art haben ; fo ift wieder die 
ganze Art Theil eines Küchen andern Syftems. 

So finden wir alle Thiere verbunden in. ein 
Syftem; die Thiere wieder mit den Vegeta-' 
bilien, und fo alles mit der Erde, diefe mit 
andern Globen , und alles im Univerfum 
lYefultatc lr Th. F macht 
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macht ein Syftem , von dem jedes einzelne, 
Theil ift. 

In diefem allen kann alfo keinbefonderes 
Wohl für einen einzelnen Theil Teyn ; fon- 
dern in Abftcht auf das Ganze, mufs alle's be« 
fondere Wohl oder Uebel, ein Wohl feyn. 

Das wahre abfolute Uebel , ift alfo nur 
das , was dem ganzen Syftem desUniverfums 
Uebel ift ; das Ueble der Theile aber ift ei- 
gentlich kein Uebel, wenn alles weife abge- 
zweckt ift; fondern es ift auch das ein Wohl 
für das Ganze. Wer alfo beweifen will, dafi 
etwas in fich übel fey , rnufs beweifen, dafs 
es dem ganzen Univerfum übel fey. Hinge- 
gen in Rückficht der Theile eines Theils, 
kann etwas fo weit wohl für ein Uebel ange- 
geben werden ; z. B. , wenn eine Art Thier 
dem ganzen Thierfyftem fchädlich wäre, fo 
könnte fie fo weit übel heißen. Ein Indivi- 
duum , z. B. , ein Menfch wäre den übrigen 
fchädlich, fo wäre er wieder fo weit ein üb- 
ler Menfch. 

Dennoch nennen wir den nicht gut noch 
bofe, der es ohne feine Neigung und Willen 
ift ; den Rafenden , der andern Menfcheu 
fchadet, nicht böfe? den Gebundenen weil 
er niemand fchadet, nicht gut. Man mufs 
alfo auffuchen, welche Neigungen güt und na- 

tür- 
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türlich; welche böfe und unnatürlich in ei- 
nem Gerchöpfe find , das fich feiner Hand- 
lungen bewufst ift. 

Zuerfi: alfo : alle Neigungen zu einem pri- 
vat Wohl, das nur eingebildet ift, find über- 
flüssig, folglich ein Uebel. 

Ifteinö Neigung gut zum Privat - Wohl, 
aber, wenn fie auch gleich in ihren natürli- 
chen Schranken bliebe, dennoch dem Wohl 
des ganzen Syftems zuwider, lo ift fie Uebel ; 
und folglich in der Rückficht , auch nicht 
einmahl zum Privat- Wohl gut, 

Ift fie in ihren Schranken dem Syftem 
nicht entgegen , fondern nur in ihrem Ueber- 
maafs, fo ift nur das Uebermaafs ein Uebel • 
und das nennt man eigentlich den Eigennutz. 

Ift die Neigung zum Privat- Wohl nicht 
allein dem Syftem nicht entgegen; fondern 
fogar nützlich ; To ift ihr Mangel wirklich 
ein Uebel. 

•I 

Die Neigung zum Privat - Wohl kann 
alfo fowohl gut als böfe feyn , nämlich in 
dem Uebermaafs, und das, wenn fie dann 
auch fchon durch einen Zufall dem Syftem 
nutzt. 

Waa gethan wird um des Privat- 
Wohls willen, wenn es auch fchon 
' • • F 3 dem-. 
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dem Ganzen nützt, ift doch nicht 
weiter gut, als die Neigung wirk- 
lich das gemeineWohl zumZweck 
hat. Lafst die Kreatur handeln fo 
gut f i e will, wenn im Grund b 1 ,o f s 
das Privat - Wohl fie bewegt, fo ift 
fie immer fehlerhaft, fo oft die 
Neigung zum Privat - Vorth eil, fie 
fey fo mäffig, als fie will, das wah- 
re Motiv der Handlung war, deren 
Motiv die natürliche Neigung für 
das Ganze feyn füllte. 

i 

Nichts was von aufsen zum Guten treibt, 
kann eine folche Kreatur gut machen, bis die 
Neigung zum Guten da ift. 

Das ift alfo eine gute Kreatur : welche 
durch den natürlichen Hang ihrer Neigungen 
unmittelbar zum Guten getrieben, vom Ue- 
’ bei abgehalten wird. 

Eine böfe ift die: welche entweder keine 
Neigung hat, die ftark genug wäre, fie zum 
Guten zu- treiben , und vom Böfen abzuhal- 
ten ; oder welche folche hat, die fie zu die- 
fem treiben, von jenem abhalten. "Wenn 
alle Neigungen in gehöriger Maafs zum Wohl 
des Syftems abzwecken, fo ift die ganze Krea- 
tur ihreT Natur nach gut, wenn einige weni- 
ger oder mehr, fo ift fie es nach dem Ver- 

'» hält- 
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haltnifs, und fo kann felbft übertriebene Lie- 
be und Güte fehlerhaft werden h). 

F 5 Wir 

10 Wann jetzt einer der himmlifchen Richter 
.. Aeakus oder Rhadamant fich hinfetzte, und oh- 
ne einige Rückficht auf Moralität der Hand- 
lungen , alles was in dem ganzen Univerfum 
gerchieht, beurtheilen wollte: fo würde er — 
'merkt liier Schloffer an in feinem Werk- 
elten über Shaftesbury von der Tu- 
' g e n d S. 29. — ohne allen Zweifel nach diefem 
Syßem richten. Er würde vor allen Dingen 
fich das Syfiem des ganzen Univerfums bekannt 
machen, und feine’n Zweck ausfinden , das wür- 
de fein Gefetzbuch werden. Wenn ef diefes 
gefunden hätte, fo würde er von einem Welt- 
fyltem zum andern gehen , und alles was in je- 
dem, in Rückficht blofs auf diefes Syfiem gut 
oder übel ift, prüfen, und jenes für fich gut, 
diefes für das partikuläre Weltfyftem übel, für 
das Ganze gut nennen; fo würde er fort gehen, 
immer leinen Gefichtskreis kleiner nehmen, bis / 
er auf die einzelnen Individuen käme, und auch 
da würde, er auf gleiche Weife richten. Wür- 
de er dann die Augen von den Handlungen oder 
Wirkungen abwenden, und bloTs auf die erfien 
Urfachen der Handlungen oder Wirkungen zu- 
. rückgehen, die in jedem einzeln betrachteten 
Welt-oder Kreaturfyftem , oder in federn Indi- 
viduo liegen ;’fo würde er diefe wieder nach 
..dem Werth der Abficht, bald gut, bald pbel 
nennen, und wer würde dagegen etwas bapen ? 

Denn , um richten zu können , mufs man ein* 

Regel haben; und welche andere füllte et fin- 
t»t> ' " den 
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Wir haben nun gefehen , was Gut ift; 
labt uns ferner fehen , was dann Tugend 
und moralifcher Werth fey? 

Eine 

den , als Hi«, welche in dem Bau und dem Gan> 
ge der Sylieme liegen? 

Wenn aber eine andere mindere Kreatur, wel- 
ch# eben fo dächte , aber weder den Zweck des 
Univerfums , noch den Zweck des kleinften Sy- 
Items, an welchem fie gebunden ift, kennte, 
über den Werth der Handlungen felbittliariger 
Gefchöpfe richten wollte, wo würde diefe ih- 
re Regel hernehmen? 

Mich dünkt diete Kreatur würde wieder von 
da ausgehen , woher Shaftesbury fie führte. 
Doch würde ich , um mit meinem Raifonne- 
ment eben dahin zu kommen, wohin Sliaftes- 
bury will, einen andern Weg einfchlagen, der 
fühlbarer ift für den Menfchenßnn , ihm mehl* 
in der Nähe liegt. Shaftesburys Syftem fezt die 
Keuntnifs des Ganzen voraus . welche die Natur 
uns verfagt hat; das meinige follte blofs die 
Kenntnifs des Menfchcn in feiner reinen Natur 
vorausfetzen. ShaftesbuTy fchliefst aus dem 
Zweck des Ganzen , den ich doch blofs durch 
meinen Zweck erkennen kann , auf meinen 
Zweck ; ich würde aus meinem Zweck auf je- 
* nen fchliefsen. Wenn Shaftesbury fagt, das iß 
dem Ganzen gut, alfo auch dir; fo würde ich 
lagen , das ift mir in dem ganzen Umfang mei- 
ner Exiftenz und deren ganzen Dauer gut, alfo 
‘ aiidh dem Ganzen. Und Shaftesbury kommt in 
*' M1 J'ir Folg# ; wo er be weift, daß) wenn wir für 
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Eine Kreatur die allgemeiner Begriffe fä* 
hig ift, hat nicht blofs Neigungen zu gewif- 
fen Handlungen , fondern felbft zu den Ei- 
genfchafte» , woraus diefe entfpringen , als 
Güte, Dankbarkeit, Mitleiden, und Abnei- 
gung vor dem Gegentheil, So wie fie im 
finnlichen nicht blol's den fchönen Gegenftand, 
fondern auch die Schönheit felbft erkennt. 
Der Geift der mit Geißern lebt , fie fleht und 
hört, mufs ein geiftiges Ohr und Auge ha- 
ben, um die Gedanken und Empfindungen 
eben fo zu unterfcheiden , wie das körper- 
liche Auge und Ohr die Geftalten und die 
Töne; und mit dielen ift auch ein Wohlge- 
fallen und Abfcheu verbunden, fo dafs es 
eine blofse Affektatian wäre, die Empfindung 
des Schönen und Erhabenen zu läugnen. 

* 

• y ' 

Diefe Geftalten der Seele flehen ihr vor, 
wenn auch die Gegenßande ( das ift hier , die 
Handlung) 'nicht wirklich vor ihr vorüber- 
gehen ; und da das Herz fleh von felbft dabey 
intereffirt ; fo ifi cs unmöglich, dafs es nicht 

F 4 > diefe 

1 , . • • * - • ' . 

t K- . ‘ * 

, , Jas Ganse arbeiten, wir wirklich für uns ar- 
beiteten , eben dabin. 

Schlofier hat nach diefem Plane wirklich ia 
dem genannten Werkchen die Grundzüge feinet 
Moralfyftem» entwickelt, wie cs fleh am gehö- 
• rigen Orte zeigen wird. 
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diefe Seelengeftalten nach dem unterfcheiden 
folte, was fie find, fchön oder häfslich. 

Und wenn nun fo die Seele die Geftalten 
der Seelen , und ihr Gutes und Uebels gegen 
die Syfteme, oder gegen, das Allgemeine be- 
obachtet; fo entfteht daher eine neue Prü- 
fung des Herzens, ob es das, was wirklich 
dem Allgemeinen gut ift, mit Neigung um- 
fafse und liebe , pder ob es das Böfe fo er. 

• greife, 

• 

Und das ift es eben , was der Seele den 
moralifclien Werth und die Tugend giebt ; 
wenn fie fafst den Sinn für das gemeine Wohl, 
und die Wiflenfchaft von dem , was nach 
dicfemSinn gut ift. Das ift aber nur ein Vor- 
zug für die Wefen, welche allgemeiner Be- 
griffe fähig find. Denn wenn man fchon an- 
dere , zum Beyfpiel ein Thier , auch böfe 
nennen kann oder gut, fo kann man es doch 
nicht tugendhaft nennen. Ueberhaupt, wenn 
eine Kreatur auch noch fo gütig, edel und 
mitleidig wäre , fie könnte aber den allge- 
meinen Begriff von moralifchem Werth und 
RechtfchafFenheit nicht fallen, beydes nicht 
zum Gegenftand ihrer Neigung machen: fo 
ift fie nicht für tugendhaft zu achten, denn 
pur durch diefen Begriff, kann eine Kreatur 

Sinn für Recht und Unrecht erhalten, 

. : . f» ’j * > . ? i „x. r :s : j k •* - 

i i Alles 




f 1 
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. Alles was nicht aus fefter , flandhafter / 
jicherer Neigung zum Guten gefchieht, und 
nicht wirklich dem ganzen Syftem gut ift » ift 
nicht rechtfchafFen , ift unrecht. Die That 
thuts nicht allein. Sie kann. wirklich fchäd« 
lieh feyn , wenn die Neigung feft , ficher und 
gerad ift zum Guten, ' 

Auch wenn die Vorftellung von den Din- 
gen, wegen eines Mangels in den finnlichen 
Werkzeugen irrig wäre , die Neigung aber 
gut, licher und feit, ift die That doch gut, 
und der, welcher fie mit diefer Neigung thut, 
jnoralifch würdig. f , 

Ift aber die Vorftellung richtig, und da» 
Urtheil falfch, fo ifts anders; und dann wird 
eine dem Ganzen fchädliche Handlung , wel- 
che der Handelnde, ob er gleich die Hand- 
lung fich richtig vorftellt, doch nach feinem 
falfchen Urtheil als nützlich für das Ganze 
anfieht, wirklich böfe und der Handelnde auch. 

Doch da diefe Urtheile oft fo Tchwer find, fo 
ift ein leichter Fehler nicht zu achten, fon- 
dern nur die, welche jeder, wenn er nur 
wollte, leicht durch richtige ßeurtheilung 
vermeiden könnte, ■ 1 

Und fo weit hängt alfo Recht und Unrecht, 
jnoralifch Gut und Böfe vom Urtheil eines je- 
' F 5 den 
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den ab; dafs nichts unnatürliches, nichts, 
■wodurch die Neigung zum Wohl des Ganzen 
zerßöhrt wird, auch nicht unter dem Vor- 
wand göttlichen Befehls gethan werde. 

Vemunftlofe Kreaturen find nur gut oder 
böfe, je nachdem fie der Sinn zum Guten 
oder Böfen treibt; aber denkende Kreaturen 
werden nach ihren Grundfätzen betrachtet, 
und Tollten ihre finnlicben Neigungen noch 
fo fchlimm feyn, wenn fie nicht ihren Grund- 
fätzen gleichen, und fie nicht in Thaten aus- 
brechen, To ändert das den moralifchen Werth 
nicht, ja der Widerftand vermehrt den mora- 
lifchen Werth , ift wenigftens ein ftärkerer 
Beweis davon. — Auf diefe Weife giebts 
Gradein der Tugend; und der Laßerhafteße 
der noch die geringße Biegfamkeit zum Gu- 
ten hat , iß nicht ganz böfe. — Deswegen 
läfst fich von einem Menfchen nie fagen: er 
iß ganz böfe. 

< Wenn das Wefen der Tugend darinn be- 
fteht, dafs fie Gey die verhältnismäßige Nei- 
gung einer denkenden Kreatur gegen die mo» 
ralifchen Gegenßände von Recht und Un- 
recht; fo folgt dafs der Grund der Tugend 
nicht anders in cliefer Kreatur fehlen könne, 
als dadurch # dals 
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*) entweder das rechte Gefühl ron Recht 
und Unrecht weggenommen werde ; oder 
dafs 1 * 

fl) ein falfches gegeben werde; oder dafs • 

3 ) Neigungen in die Kreatur kommen , , 

welche dem rechten Gefühl entgegen 
und dem falfchen beförderlich find. 

I 

Was das Gegentheil von allem dem zu 
Stande bringt , vermehrt die Tugend, 

Unter Gefühl von Recht verftelit man 
nicht den Begriff davon; jeder hat den vom 
gemeinen Wohl, Freundschaft u. d. g. ; fon- 
dern man fpricht nur von dem Wohlgefallen 
und Mifsfallen an der Idee von Recht und 
Unrecht. Jedermann weifs, dafs frey willige 
Beleidigung des einen , dem Beleidiger Ilafs 
und Feindfchaft der andern zuzieht. 

Folglich mufsj jedermann ein Gefühl da- - - 
ron haben , dafs Unrecht beftraft , und Recht 
belohnt werde. Soll alfo das was zum We- 
fen der Tugend gerechnet wird, etwas he- 1 
fonders feyn , fo kann man darunter nichts 
verliehen , als Liebe zum Recht , und Hafs 
gegen das Umecht, ohne Furcht vor Strafe 

Und ohne Begierde nach Lohn, 

• . . 

Niemand ift fo unnatürlich, dafs er nicht 

* ' ' . '. 1 ' j 

diefcs Gefühl h^beq follte , fo wie auch nie- 
mand 
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mand ift, der nicht das Gefühl .der Verwun- 
derung hätte , und wenn alfo das Recht auch 
nicht fchon von Natur liebenswürdig , das 
Unrecht haJIenswürdig, folglich diefes Gefühl 
blofs Einbildung wäre; fo würde doch felbft 
das eingebildete Gefühl voü der Natur her- 
kommen; und nur lange Gewohnheit, An- 
ftrengung und Mühe kann das verdrängen. 

• , •«., ,, ( f, ■ t { * » 

Wir find verbunden, uns den Vorfchrif-- 
ten der Tugend gemäfs zu betragen, weil das 
privat Interelfe der Menfchen mit dem Inter- 
efle des ganzen Syftems , wozu wir gehören, 
völlig unzertrennlich ift , und weil die mo- 
ralifche Reclitfchaffenheit ( das ift die Nei- 
gung für das ganze Syftem) gerade das Wohl 
eines jeden , ihr Gegenfatz fein Uebel aus- 
macht. 

j • y .... 

i 

Es ift der gröfste Selbftgennfs, die ftärkft. 
möglichfte Neigung zum gemeinen Beften zu 
haben. Zu ftarke felbftige Neigungen ma-> 
chen elend. Unnatürliche Neigungen, die, 
weder eigenes noch gemeines Wohl zum 
Zweck haben, machen am elendeften i). t ^ 

Uebri- 

, . . ■ 

f - * • ; * • J I - I ! J 1 

i) Es ift fchwev zu begreifen — merkt hier S c h 1 o f - 

ferau, wie ein Mann von S h a f t e s b u.ry s 

Scharffinn fich folche Inkonfeqnenztn erlauben 
‘' konnte.' -Nachdem wi**«eift von nichts hör- 

xai.ifl ten. 
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Uebrigens bemüht er lieh zu beweifen t 
dafs die Religion zur Tugend ganz entbehr- 
lich fey; wenigftens dafs fie nicht den Grund 
der .. Verbindlichkeit zur Tugend enthalte, 
.fondern höchftens nur Werkzeug und zwar 
ein ziemlich zweydeutiges Werkzeug zur 
Ausführung feyn könne k). 


Hutchefon. 

Die Natur der roenfchlichen Handlungen 
läTst fich nicht wohl verliehen , behauptet 
Hutchefon, ohne die Betrachtung der Nei- 
, gan- 

ten , als von dem gemeinen Wohl des Syftems ; 
überall darauf gewiefen, und fo mühfam aus uns 
felbft herausgewiefen worden find : fo Tagt man 
uns nun auf einniahl : aber, das gemeine Wohl, 
das wir euch gepredigt haben , ilt euer eigenes 
Wohl, und eben weil es das ift, fo feyd ihr 
dazu verbunden. 

k) Das Moral fyftem des Antojn Ashley Cooper 
Graf von Shaftesbury, der in feinen moralifchen 
Unterfnchu ngen zuerft auf den Grund fat* 
des fittlichen Gefühls geleitet wurde, 
wird alsdann nach den Grundsätzen der kriti- ' 
fchen Philofophie beurtheilt und das Funda— 
ment defielben als wankend und unficher dar- 
gethan werden, wann die Ueberzeugungen des 
Wutchefon, der von demfelben Grundfatze aus- 
ging, mitgetheil: worden find. 
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gungen und L ei d en fch a f ten , das ift, 
derjenigen V eränderungen oder Hand- 
lungen der Seele, welche Folgen 
der Vorftellung gewiffer Gegen* 
ft an de oder Begebenheiten find, 
die fich die Seele al9 gut oder böfe 
denkt, vorauszufetzen. Bey diefer Unter- 
fucliurtg bedarf es weniger Be weife oder 
Schilifte blofs durch ei ne genaue Aufmerk- 
famkeit auf das, was in unferer Seele vor- 
geht , und deffen wir uns bewufst find, 
kann man darinnen zur Gewifsheit gelangen. 

j) Gegenfiände, Handlungen oder Bege- 
benheiten bekommen r.en Namen des Guten 
oderUebels, in fo fern fie, mittelbar oder 
unmittelbar, Urfachen oder Veranlaf- 
fungen eines angenehmen oder unangeneh- 
men Gefühls in irgend einem empfinden- 
den Wefen find. Um alfo die verfchiedenen 
Gattungen des Guten oder Uebels zu verfte- 
hen, mufs man die verfchiedenen E mp f in - 
dungsvermögen oder Sinne, die uns 
natürlich find , kennen lernen. 

Wenn wir jede Beftimmung der Seele, 
Begriffe , und Empfindungen von Vergnü- 
gen und Schmerz, ohne Zuthun des Willens, 
zu erhalten, einen Sinn nennen dürfen, lo 
werden wir, auffer den gewöhnlich dafür an- 
. .. genom- 
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genommenen, noch viele andre Sinne finden. 
Ob es wohl in folchen Materien nicht leicht 
ift, genau beftimmte Eiatheilungen feftzufe- 
tzen, fo wollen wir fie dpch in folgende Klaf- 
fen abfondern. Eine geringe Betrachtung 
wird uns zeigen, dafs es wirklich folche na- 
türliche Vermögen in der menfchlichen 
Seele giebt , in welche Ordnung man fie auch 
/teilen mag. 

Ih der er fie n Klaffe find die äufferli- 
chen Sinne, die gemeiniglich daiür be- 
kannt find. 

In die andere fetze ich die angeneh- 
men Empfindungen, die uns regel- , 
mäffige, harmoni fche und über- 
einftimmende Gegenftände , imgleichen 
die Begriffe der G r ö f s e und Neuheit vet- 
fcliaffen. Diele können wir die Vergnü- 
gen der Einbildungskraft nennen; 
oder die Fähigkeit dazu können wir auch 
mit dem Namen des innern Sinns be- 
zeichnen. 

Die dritte Ordnung begreift diejenigen 
Empfindungen unter fich, die ich gemein- 
nützige -nenne , nämlich die Beftim- 
m u n g der Seele, fich an andrer 
Glücke zu vergnügen, und bey ih- 
rem Elende unruhig zu feyn. Duffe 
• finden 
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finden fich in einigem Grade bey allen Men. 
fchen, und wurden zuweilen von einigen der 
Alten x.o(vovoj,uo«ruv>; oder fenlüs communis 
. genannt. Dieler innere Schmerz des Mitlei- 
dens k anu keine Gelichtsempfindung feyn. Er 
entlieht blofs aus unferer Meynung von 
dem Elende, das andre fühlen , und nicht 
unmittelbar vom fichtbaren Anfehen. 

Zur vier ten Klaffe zähle ich das mo- 
ralifche Gefühl, wodurch wir Tugend 
oder La ft er an uns oder andern empfinden. 
Dieles ift deutlich von den vorhergehenden 
Klaffen unterfchieden ; denn viele können 
von dem Glücke andrer ltark gerührt wer- 
den , welche feilen Tugend oder Lader, an 
fich und andern , als den Gegenftand ihrer 
Handlungen betrachten; wie wir an der Lie- 
be zu Verwandten, dein Mitleiden, 
der Freundfchaft, oder auch an der 
allgemeinen Menfchei; liebe fehen, 
welche unfer Glück und Vergnügen an das 
Glück der andern verknüpft , auch wenn 
unfer eigner Gemüthszuftand dabey nicht in 
Betrachtung kommt, und wir durch keine 
Vorftellung unfrer eignen Tugend vergnügt 
werden. 

Die fü n f te Klaffe fafst das G cfühl der 
Ehre in fich welches den Bey fall oder 

die 
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die Dankbarkeit der andern für irgend 
eine gute Handlung , die wir getlian haben, 
zur nothwendigen Veranlaflung unfers Ver- 
gnügens ; und ihr Mifsfallen, ihren Ta- 
del, und ihre Rachgier für ein von uns 
verübtes Unrecht, zur Veranlaflung derjeni- 
gen unangenehmen Empfindung macht , wel- 
che wir Schaam nennen , auch felbft in dem 
Falle, da wir kein weiteres Uebel von ih- 
nen fürchten. 

Es giebt vielleicht noch andre Em-pfin- 
düngen, die von allen aus deu vorigen Klaf- 
fen verfchieden find , als die Empfindung des 
Wohlftandes, der Würde, und des 
Adels der menfchlichen Natur ift ; 
und wiederum bey den entgegengefetzten 
Handlungen oder Umftänden , des Unan- 
ftändigen, des Niederträchtigen, des 
Unedlen, auch ohne irgend einen Begriff 
des moralifchen Guten oder Uebels. 

fl. Aus der Empfindung des Guten oder 
Uebels in gewiflen Gegenftänden , Handlun- 
gen oder Begebenheiten entftehen, vermit- 
teilt der Befchaffenheit unferer Natur , in 
der Seele B eg i er de n , für uns oder an- 
dere die angenehme Empfindung zu 
erlangen, wenn der Gegenftand gut ift, und 
die unangenehme Empfindung zu 
verhüten , wenn der Gegetiftand böfe ift. 

ttefulut,e ir.Th. G ^8 
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Es lalten lieh alfo nach Maafsgabe der 
Zahl unferer Sinne, die menfchlichen Nei- 
gungen und Abneigungen in fünf Klailen ab- 
fondern, welche folgende find : 

t. Die Begierde nach finnlichen Em- 
pfindungen, (worunter ich die äuHerlu 
eben , vornehmlich die Empfindungen des 
Gefchmacks und Gefühls , verliehe ) , und 
Abneigung vor den entgegengefetzten Schmer- 
zen. 

2, Die Begierde nach Vergnügungen 
der Einbildungskraft, oder des in- 
nern Sinns , und Abneigung gegen das , was 
ihnen zuwider iß. 

% 

g. Die Begierde nach Vergnügen aus 
dem allgemein en Glücke und Abnei- 
gung vor dem Schmerze , der aus andrer 
Elende entfteht, 

4. Die Begierde nach Tugend und Ab- 
neigung vor dem Lafter, nach Maafsgebung 
der Begriffe, die wir von der Abzielungfge- 
wilTer Handlungen zum gemeinen Beßen 
oder Schaden haben. 

5. Die Begierde nach Ehre, und Abnei- 
gung vor der Schande. 

Da wir der Ueberlegung, des Ge- 
dächtniffes , der Beobachtung und 

der 
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der Beurtheilung der verfchiedenen Ab- 
zweckungen gewiffer Gegenftände lind Hand- 
lungen fähig, und nicht auf das Gegenwärti- 
ge allein eingefchränkt find, fo mülTenJin 
uns, zu Folge unferer urfprüngl i'chen 
Begierden, gewilTe ab Rammende Be- 
gierden nach allem dem entheben , was 
wir uns als dienlich zur Erfüllung 
der urfprüngliche n vorftellen , und 
zwar nach Maafsgebung der Stärke der ur- 
fprünglichen Begierde , und der eingebilde- 
ten Nutzbarkeit und Nothwendig- 
k e i t des vortheilhaften Dinges. Sobald wir 
uns alfo den Nutzen des Reichthums, 
oder der Macht zur Erfüllung irgend einer 
von unfern urfprünglichen Begierden den- 
ken , fo müflen wir auch darnach begehren. 
Daher entfteht denn die Allgemeinheit des 
Verlangens nach Macht und Reichthum, weil 
fie die Mittel zur Befriedigung aller andern 
Begierden find. . ■ • 

*. a «Ä 1 • • ’’<*••'* + * 1 • * . * ' 

Daraus folget , dafs der Einwurf feicht 
ift, den einige aus der Allgemeinheit diefer 
Begierden entlehnen , dafs die menfchliche 
Natur gänzlich eigennützig fey, und je- 
der blofs nach feinem befondern Vor- 
th eile ftrebe. Macht oder Reichthum näm- 
lich find natürlicherweife eben fo tüchtig, 
unfre gemeinnützigen Neigungen, oder 

G 2 unfere 
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unfere tugendhaften Abfichten , als un- 
fere eigennützigen zu befriedigen. 

Ferner können die Ge fetze und Ge- 
wohnheiten eines Landes , imgleicheu die 
Gemüthsart unferer Gefellfchaft , fo felt- 
fame Verknüpfungen von Begrif- 
fe n in uns her vorgebr* clit haben, dafs eini- 
ge Gegenftände, welche an fich felbft für je- 
den unfrer Sinne gleichgültig waren , den- 
noch vermittelft eines zufälligen ange- 
nehmen Begriffe unfre Begierden auf 
fich ziehen ; oder im Gegenfalle durch einen 
zufälligen unangenehmen Begriff 
die ßärkfte Abneigung in uns her Vorbringen. 

. I 

Es giebt noch eine andere Eintheilung der 
Begierden , in Anfehung der Perfon, zu 
deren Beftem wir etwas begehren oder ver- 
abfcheuen. Die Begierden, welche auf das 
gehen, was man als vortheilhaft für fich 
felbft betrachtet , können eigennützige, 
und die, wodurch wir nach dem ftreben, 
was für andere nützlich ift, und wobey 
wir uns nichts vortlieilhaftes für uns felbft 
denken , oder wenigftens nicht in diefer Ab- 
ficht fie zu erfüllen fuchen , können ge- 
meinnützige, oder Begierden des W ohl- 
W o 1 1 en s genannt werden, Diefe Einthei. 
lung begreift mehr unter fich ah die vorher- 
gehen- 

v.r.', 
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gehende, weil jede der bereits angegebenen 
Klaffen ihr untergeordnet ift, in fo fern wir 
nämlich die fünf Gattungen des Vergnügens 
entweder für uns, oder für a nd re, begeh- 
ren. Die vorige Eintheilung kann demnach 
als eine Untereintheilüng diefer letztem ange- 
fehen werden. 

Weil aber alle Menfchen von Natur eben 
fowöhl eine Selbffliebe,als liebreiche, 
wohlwollende Neigun g e n haben , fo 
kann der erftern oft von deij letztem, oder den 
letztem von der erftern, widerftritten werden; 
in jedem von diefen Fällen ift das handeln- 
de Wefen unruhig und einigermaffen Un- 
glück 1 i eh. Der erfte übereilteAnblick 
der menfchlichen Dinge ftellt uns oft den e i g- 
n e n Vortheil fo vor , als ob er dem all- 
gemeinen gänzlich entgegengefetzt fey. 
Wenn man diefes glaubt, fo kann oft die 
Selbftliebe die Menfchen zu allgemein fchäd- 
liehen Handlungen , das heifst , zu folchen 
Handlungen verleiten, die das Unglück An- 
derer zur unvermeidlichen Folge haben. Ich 
nenne diejenigen Handlungen , die andern 
zur Glückfcligkeit verhelfen , allgemein 
nü tzliche, und diejenigen, welche darauf 
abzielen , dem handelnden Wefen Glückfe- 
ligkeit zu verfthaffen, befondeTS nütz- 
liche Handlungen, fo wie ich unter Glück- 
G 5 felig - 
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feligkeit die angenehmen Empfin- 
dungen von irgend einer Art, oder einen 
fortgeleizten Zuftand folcher Empfindungen 
verliehe. 

Wenn nun diefe natürliche Ver« 
fchiedenheit der Handlungen einmahl 
angenommen ift: fo entliehen in Anfehung 
der Sittlichkeit zwey Hauptfragen : er ft lieh, 
welche Eigenfeh aft an einer Handlung 
unfere Wahl vielmehr als das Gegentheil, 
beftimmt, oder, wofern die Seele lieh felbft 
heftimmt , welcher Bewegungsgrund, 
oder welche Begierde vielmehr zu einer 
Handlung, als zum Gegentheile davon, oder 
vielmehr zu einer Handlung, als zur Unter- 
laflung derfeiben , antreibt? iweytens,, 
welche Ei g e n f chaf t unfern B eyf al 1 viel- 
mehr für eine Handlung, als für das Gegen- 
theil derfeiben, beftimmt? 

' i 

Hierauf antwortet Hutchefon : es giebt 
ein morali fches Gefühl, oder eine na- 
türliche und unmittelbare Beftim- 
mungder Seele, die bey jedem Men- 
fchen fich findet, jede lieb re i ch e Nei- 
gung, entweder in uns oder andern, und 
jede allgemein nützliche Handlung zu billi- 
gen, die, unfrer Meynung nach, aus folchen 
Neigungen herfliefst , ohne bey unferm Bey- 
i falle 
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falle gegen diefe Handlungen unfere eigene 
Glückfeligkeit in Betrachtung zu ziehen. 

Diefs Gefühl, dasHutchefon nicht in dem 
Körper, fondern fo wie die Kraft zu urthei- 
len und zu fchliefsen in der Seele annimmt, 
läfst er aber nicht durch Vernunft gewirkt 
werden , fondern behauptet vielmehr , es 
mülTe die Vernunft bey Beurtheilung der 
Handlungen lieh durch die Empfindungen 
leiten lallen , mit denen diefes Gefühl die 
Handlungen begleitet, 

Tugend ift demnach jede Handlung die 
das moralifche Gefühl mit Bey fall begleitet; 
oder moralifch gut ift eine Handlung, 
wenn fie aus einer wohlwollenden Nei- 
gung, oder der Ablicht, Andern ein 
felbftftändiges Gut zu verfchaffen herfliefst. 
Ein felbftftändiges Gut ift dasjenige, 
welches mit allen feinen Nebenumftänden 
und Folgen betrachtet, mehr Gutes in lieh 
hält 1 , als das entgegengefetzte Vebel aus- 
trägt. 

L a ft er ift jede Handlung , die das mora- 
lifche Gefühl mifsbilliget; oder, eine Hand- 
lung iftmoralifch böfe, entweder wegen 
der A blicht, ein felbftftändiges Uebel, 
es fey ein allgemeines oder befonderes her- 

G 4 r orzu* 
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vorzubringen ; oder wegen der BeftTebung 
nach einem eignen oder befondern, 
beziehenden Guten , wovon aber die han- 
delnde Perfon konnte gewütet haben, dafs 
es ein allgemeines felbftftändiges 
U e b e 1 nach lieh ziehen würde. Denn auch 
der blotee Mangel eines billigen Grades von 
Menfchenliebe macht eine Handlung böfe. — r 
Selbftftändiges Uebel ift däsjenige , das 
fo viel Böfes in fich begreift, welches alles Gute 
überwiegt. — Allgemeines Gut ift das- 
jenige, welches auf die Glückfeligkeit des 
ganzen Syftems empfindender We- 
fen abzielt; und allgemeines Uebel ift das 
Gcgentbeil davon. Befondres Gut ift 
das , was auf die Glückfeligkeit eines Theila 
aus diefem Syftem abzweckt ; befonderes Ue- 
bel ift das Widerfpiel davon. Eignes Gut 
oder Uebel ift das , welches die handelnde 
Perfon felbft anbetrifft. Beziehendes Gut 
oder Uebel ift, irgend ein befondres Gut 
oder Uebel , das die ihm entgegengefetzten 
Nebenumftände oder Folgen nicht genügtem 
erfetzt. — Allgemeines Uebel fetzt man fich 
beynahe niemahls , befondres Uebel aber 
blote in heftigen Leidenfchaften zur Abficht 
vor. — Leute von grofser Ueberlegung kön- 
nen fich ein allgemeines felbftftändi- 
g e s Gut zum wirklichen Zwecke vorfetzen. 
Aber die Tugend des gemeinen Haufens der 

. , , Men- 
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Menfchen befteht nur in ihrer Abficht und 
Beftrebung nach einem befontlern felbft- 
ftändigen Gute, das dem allgemeinen 
Gute nicht zuwiderläuft. 


Beurtheilende Anmerkung. ) ■ 
Die Philofophen, die von dem Grün d» 
fatz des fi ttli chen Gefühl s ausgehen, 
zu welchen, außer den bereits abgehandel- 
ten Shaftesbury und HutchöTon, vor- 
züglich noch Smith, den wir gleich kennen 
lernen werden, und Hu me 1) gerechnet zu 
werden verdienen , von dem ich nur einige 
Ueberzeugungen , die das moralifche Gefühl 
betreffen, in diefer Anmerkung anführen will, 
da fie im wefentlichen wenig oder gar nicht 
von den Behauptungen des Shaftesbury 
und Hutcbefon unterfchieden find, — 
diefe Philofophen gehen, behauptet Riefe- 
w etter, von dem Satze aus, dafs Tugend 
und Lafter allgemein für Tugend und La- 
fter anerkannt werden rnüfste , dafs eine 
Handlung durch das fubjektjve Urtheil eines 
einzigen nicht für rechtmäfsig oder unrecht- 
mäfsig erklärt werden könne. Wenn jemand 
den andern feinen Feind, feinen Ne- 
G 5 b e n- 


1 ) Eflays and Treatife?. Vol. IV. New Edir. 
Lond. 1770. Appendix I. concerning moral feil, 
timent. — Deutfeh , VcimiCchte Schriften. 
Hamburg , 1756. 8. Elfter Anhang. 
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benbuhler, feinen Gegner nennt 
lagt Hume, fo will er dadurch nichts als 
fein Urtheil über ihn ausdrücken; wenn er 
ihm aber den Namen eines Lafterhaften 
beylegt, fo verlangt er , dafs jedermann in 
fein Urtheil mit einftimmen foll. — Diefe 
Allgemeinheit des Urtheils nun , fagen fie , 
könne lieh nicht auf den Grund trieb, feine 
eigene Glückfeligkeit zu befördern (Selbftlie- 
be) gründen, denn diefer würde das Urtheil 
nur immer fubjektiv gültig machen; es fetz- 
te diefs vielmehr voraus , dal's jeder aus fei- 
nem befondern, ihm eigenen Zuftande her- 
ausgehe , und ■ fielt in einen Geßchtspunkt 
ftelle, den andere mit ihm gemeinfchaftlich 
haben ; er mufs irgend einen allgemeinen 
Grundtrieb des Menfchen bewegen und eine 
Saite berühren, zu der in allen Menfchen ein 
Gleichlaut und eine Harmonie ift. Diefs ift 
der Trieb ,des Mitgefühls, oder das 
Beftreben, das Wohl feiner Nebenmenfchen 
zu befördern. Dafs der Trieb der Selbftliebe 
nicht der alleinige Grund der moralifchen 
Handlungen feyn könne, folgerten Hume 
und Shaftesbury auch aus dem Satz, def- 
fen Wahrheit die Erfahrung verbürgt , dafs 
•wir die Handlungen , die ihrem Thäter allein 
Nutzen bringeu, bey weitem nicht fo hoch- 
fchätzen, als diejenigen, deren Nutzen fich 
auf mehrere erftreckt. Wenn man einen 

recht- 
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rechifchaffenen Mann lieben will , Tagt Hu* 
me , verbreitet man fich vorzüglich über 
Handlungen , aus denen Glück für die ganze 
Gefellfchaft erwuchs. — Die Vernunft, be- 
hauptet er ferner , kann von dem letzten 
Endzweck der menfclilichen Handlungen kei- 
nen Grund angeben , fondern diefer findet 
fich in den Empfindungen und Neigungen 
derMenfchen, und hängt gar nicht vom Ver- 
sande ab. Da nun die Tugend ein Endzweck 
ift, fährt er fort, und ohne Sold oder Lohn, 
blofs wegen der unmittelbaren Zufriedeftheit, 
die fie mittheilt, um ihrer felbft willen wiin- 
fchenswerth ift : fo mufs nothwendig irgend 
ein innerer Gefchmack oder Gefühl, wie man 
es nennen will , vorhanden feyn, wjelches das 
fittlich Gute und Böfe von einander unter- 
fcheidet, das eine annimmt, und das andere 
verwirft. — 

Nach diefem Syftem ift, behauptet S chm i d, 
der hoch ft e Grundfatz aller Morali- 
tät: folgedeinem fi 1 1 1 i c hen G ef ii h 1; 
denke und handlealfo und zu dem 
Zwecke, dafs du angenehmer Em- 
pfindungen diefes Sinnes theil- 
haftig werdeft, und feinen Qualen 
entgehe ft. 

Dafs es überhaupt Empfindungen gebe, 
die unfer praktifches Urtheil öfters und 

zwar 
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zwar nicht feiten zweckmaffig leiten , ift 
Thatfache. 

Dafs wir über Sittlichkeit und Unfittlich- 
keit, Recht und Unrecht und ähnliche Ge- 
genftände öfters ohne deutliches Bewufstfeyn 
der Gründe urtheilen, ja fogar ohne auch nur 
im Stande zu feyn, uns felbft von diefen 
Gründen hinterher beftimmte Rechenfchaft 
abzulegen; und dafs die Richtigkeit diefes 
Unheils firh öfters bey erfolgter genauer Un- 
terstellung bewährt, ift ebenfalls Thatfache. 

Dafs es ferner ein reines InterelTe an ach- 
ter Moralität gebe, das von keinen ander- 
weitigen Neigungen , welche unmittelbar 
und nothwendigerweife , üoeh auch mittel- 
barei*weife und zufällig (durch Gewöhnung 
und Vergefellfchaftung der Gemüthszuftände) 
abhängt , darauf fcheint die Beobachtung 
mehrerer Erfcheinungen des menfchlichen Ge» 
müthes zu führen , und es läfst fich durch 
keine Erfahrung widerlegen , die uns zwar 
auf andere Quellen von dergleichen Gefühlen 
aufmerkfam machen , aber dadurch keines- 
weges das Nichtvorkandenfeyn jener Quelle 
erweifen kann. 

DaTs es endlich mehr als eine Anlage un- 
teres ünnlichen llegehrungsveimögens gebe, 

woraus 
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woraus feinere Gefühle und Neigungen ent- 
liehen, welche die gröbere Sinnlichkeit zweck- 
mäfsig einfchrähken, und daher die Billigung 
der Vernunft im Ganzen erhalten und ver- 
dienen , diefs fetzt die empirifche Pfycholo- 
gie auffer Zweifel. 

Es ift aber theils der Begriff, theils auch 
der Urfprung der Neigungen, die man 
feinere nennt, vieldeutig und zweifelhaft. 
Bald verfteht man darunter Neigungen, die 
dem Menfchen eigenthiimlich find, z. B. , die 
Neigung zum Verhältnifsmäffigen ; bald Nei- 
gungen, die zwa? aus gröberer Sinnlichkeit 
entfpringen , aber durch den Einflufs der 
Vernunft modificirt worden find, z. B. jeder 
gemäßigte, zweckmäßig geleitete Naturtrieb; 
bald gefellige Neigungen , die eben um des- 
willen den groben , felbftifchen Eigennutz 
befchränken, und die moralifchep Wirkun- 
gen der Vernunft begünftigen, z. B. , fympji- 
thetifche Neigungen. 

Das Dafeyn diefer Neigungen erklärt man 
theils durch die Behauptung angeborner (z. B., 
gefelliger) Inftinkte, theils durch Einflufs der 
Einbildungskraft und des feinem Eigennutzes, 
theils auch durch Einwirkung der Vernunft. 

Die Wirkfamkeit aller bisher angezeigten 
Neigungen und Gefühle ift 

i) theils 
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i) tbeils abhängig von andern Neigungen, 

. von ihrer natürlichen Richtung durch Tem- 
perament, und von ihrer zufälligen Be- 
ftimmung durch Umftände und Erziehung ; 

, Sie ift alfo 

S) der Richtung und dem Grade nach ver- 
fchieden bey verfchiedenen Menfchen und 
zu verfchiedenen Zeiten ; 

3) folglich nicht abfolut, allgemein undnoth- 
wendig; 

4.) noch auch vollkommen beftimmt und 
reih, durch blofse Beobachtung des Ge- 
fühls , von andern Gefühlen , die durch 
1 andere Triebe erzeugt werden, zu unter- 

fcheiden; endlich 

✓ 

5) den Gefetzen aller andern Triebe und Ge- 
fühle gleichmäfsig unterworfen. 

4 

■ Zur fichern und letzten Grundlage prak- 
lifcher Regeln können diefe dunkeln Urtheiie 
und Gefühle keinesweges dienen ; weil 

I * *• 

1) die Vernunft es unmöglich billigen kann, 
lieber unentwickelten und blofs klar oder 
dunkel vorge ft eilten, als folchen 
Regeln zu folgen, von deren Inhalt und 
Grund wir ein deutliches Bewufstfcyn ha- 
ben. Die Ausfprüthe der dunkel wirken- 
den Vernunft find dem Mifsverltande und 
der Entftellung durch unfere Leidenfchaften 

und 
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und Vorurtheile felir , ausgefetzt ; es ift 
Pflicht , fie zu entwickeln , und ihre An- 
wendung ficherer zu machen , und nur 
dann dem undeutlichen Unheile zu folgen, 
wenn wir entweder fchnell entfcheiden 
und handeln miiiTen; oder durch voraus- 
gehende Uebung undpraktifche Aufklärung 
gewöhnt find, auch ohne langfame Lieber« 
,• legung vernunftmäfsig und beftimmt zu ver- 
i fahren. Das abfolute Gefetz, wornach das 
Urtheil, wenn es moralifch feyn foll, er- 
folgt, und wornach auch feine Gültigkeit 
geprüft werden mufs, ift immer ein Er- 
zeugnifs der objektiven Vernunft, und je- 
des dunkle moralifche Urtheil ift theils 
die unmittelbare Folge derfelben, theils 
die Bedingung , die vor ihrerfcntwickelung 
zu deutlichen Begriffen u,nd Urtheilen vor- 
ausgeht, theils auch felbft die Folge ihrer 
Entwickelung. » 

St) Die eigentlichen Gefühle, die. man morä- 
lifch zu nennen pflegt, find eben fo un- 
, tauglich dazu ; denn 

• a) das reine moralifche Intereffe 
ift, als ein folches, nur durch fein Kauf, 
falverhältnifs als reine und unmittelbare 
Wirkung zu feiner Urfache , der Vor- 
ftellung eines Vernünftigen Sittenge- 
fetzes, erkennbar und von fremdartigen 
Gefühlen . unterfcheidbar. Als bloffes 

Gefühl 
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Gefühl angeTehen , hat es keinen allge- 
mein entrcheidenden Vorzug der Stärke 
und Lebhaftigkeit vor andern Gefühlen; 
noch auch der Dauer , wenn man von 
der Nothwendigkeit feines Grundes ab- 
ftrahirt , und lediglich der Beobachtung 
nachgeht. Es mufs alfo ein Vernunft- 
grund vorhanden feyn » diefs Gefühl vor 
den übrigen auszubilden , und ihm ein 
Uebergewicht zu verfchaffen , das ihm 
von Natur nicht eigen ift. Wollte ich 
ihm um feiner felbft willen folgen , als 
Vergnügen betrachtet, fo würde ich theils 
diefes Vergnügen felbft dadurch zerftören, 
weil das Bewüfstfeyn des fittlich Guten, 
woran es geknüpft ift, das Bewüfstfeyn 
der Uneigennützigkeit in lieh fchliefst 
(welches Bewüfstfeyn wegfallen mufs, 
fobald ich lediglich um des Vergnügens 
willen ifandle); theils würde die Kultur 
diefer Anlage zugleich eine Quelle vieler 
moralifchen Leiden für mich eröffnen; 
theils würden andere Triebe fich öfters 
lebhafter regen , deren Befriedigung mir 
innigere Freuden verfprüche, und viel- 
leicht dieGewiflensbiffe erträglich mach- 
te. Folge ich ihm aber deshalb, weil 
es vernunftmäfsig, aus Vernunft ent- 
fprungen , und meiner Würde gemäf* 
ift, fo ift nicht diefs Gefühl, fondern 

feine 
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jeine Quelle, Vernunft, das oberfte Sit- 
i , . , tenprincip. • 

b), ,Die übrigen ßttlich analogen Empfin- 
- . : düngen können, aus mehrern Urfachen 
nicht wohl Gründe zu einer oberften 
praktifchpn Gefetzgebung werden. Die 
ü b e,r t h i.er i f c h e n (äfthetifchen) Nei- 
il .JSFW können und dürfen nicht überall 
,, und unumfchränkt über die thierifchen 
i i^ err f c hen , weil die Menfchheit felbft oh« 

* ne t,as Thierifche imMenfchen nicht be- 
, flehen kann, ihre Befriedigung ver- 
v ! fcbaft «ns auch nicht überall den größ- 
ten Genuas , und giebt uns iwar Wegen 
;j feiner Mittheilungsfähigkeit in den Au- 
’i 4 r S ge« der Gefellfchaft einen äufaern Vor- 
n ZU S> in dein eignen Bewufstfeyn aber, 
oljne Bezug auf ein. höheres Gjefetz der 
Vernunft , keinen innern \Veifth und 
, j-Y® riu S v ü* dem gemeinen * niedrigen 
. v Eigennutz^, Diefs gilt auch von den, ge« 
f eiligen und fympathetifchen Neigun- 
gen, deren blinde Befolgung ausfehwei- 
fen, und felblj die Legalität der Hand- 
lungen aufheben kann, und wenigftens 
keinen innern, felbfterworbenen Werth 
giebt; deren vernünftige Leitung aber 
t, • . zwar fowolil äußere als auch innere Sitt- 
lichkeit hervorbringt , aber fchon durch 
ihreu Begriff auf ein höheres,, leitendes 
AelWtite ir Th. H Prin- 


Digitized by Google 



\ 


114 Hute hVf o ü. 

Princip züriiekweift. Beyde Arten von 
Neigungen werden von der Vernunft im 
Allgemeinen , aber nicht unumfebränkt 
gebilliget. Ein gutes Herz kann n*iit ei« 
nera fch wachen Verftande und mit einem 
fchlechten Charakter , ohne richtige 
Grundfätze , beftehen. Solche Neigun- 
gen endlich , die von der Ve r tru n f t 
durch politifche und fittTiche 
■Regeln modificirt, in Abficht auf 
ihr Verhältnifs der Gröfse beftimmt, und 
in der Wahl ihrer Objekte geleitet wor- 
den find , veredleri zwar den Charakter 
und das Betragen , aber mir vermöge des 
Einflußes der Vernunftprincipien ’, den 
fie empfingen. Diele 'Ghindfatze'i auf 
denen aller Werth der Geßnnungeri und 
des Lebens Zuletzt beruht, find aber felbfi: 

1 verfchiedener Steigerungen zu höherer bis 
zur höchften Allgemeinheit und Zweck- 
■ • 'mäfsigkeit fähig, und nur die UebeTein- 
ftimmung mit einem abrolut obdrften 
Princip kann ihnen das Gepräge achter 

Sittlichkeit aufdrücken. 

■ 1 . . ■ : • i ’ ii.v. k . • T 

v_ 

Wir ehren zwar billig diefe Nätureirtrich- 
tungen, die uns moralifcher Empfindungen 
fähig machen , als Zweckmäfsig angelegte 
Werkzeuge in unferm menfchlichen Mecha- 
nismus, welche theils die äußern Zwecke 

' - . n •• <J er 

1 ' , 



Hutcli'efon. 


n5 


der Moralität (die Erfolge für die Sinnenwelt) 
vor ihrer Entwickelung bewirken, und nach- 
her noch diefelben fiebern und unterftiitzen ; 
theils zur Entwickelung der moralifchen Ver- 
nunft nähern oder entferntem Anlaß geben, 
theils auch die Wirkfamkeit ihrer G^undfätze 
auf den finnlichen Tlieil des Menfohen ent- 
weder erleichtern , oder (was das reiue fittli- 
che Gefühl betrilft) überall erft möglich ma- 
chen. Wir erkennen daraus (jedoch nur un- 
ter Vorausletzung eines höheren Grund fatzes) 
die Verbindlichkeit, ihnen eine zweckmäßi- 
ge Kultur zu geben. Allein fie können auch 
fclion um deswillen nicht Quelle de* Erkeqnt- 
nifs des Sittlichguten für alle vernünftige 
Geifter feyn, weil wir fie (fofern wir fie blofo 
aus Erfahrung kennen, und nicht aus dem 
Verhältnis der VeVuunft zur Sinnlichkeit 
.a priori ableiten) nur als menfeh liehe Ei- 
genfehaften, und auch diefs nur in unferer 
gegenwärtigen Lebensperiode, betrachten dür- , S 

fen. Diefe höhere Ableitung führt aber auch 
auf einen höheren Grundfatz der Moral, 
und auf eine tiefer liegende Quelle der Sitt- 
lichkeit. > 


) . \ . 


!*• > 
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Smiths Theorie der Tätlichen Gefühle 
unterfcheidet fich , wie auch der vortreflliche 
, deutliche Ueberfetzer bemerkt , von der Hub- 
chefonfchen dadurch auffallend genug, 
dafs Hutchefon außer den Urtrieben der 
Selbftliebe und der Sympathie , auch noch 
den des moralifchen Sinnes annimmt , um 
in Kollifionsfällen zwifchen beyden entfchei- 
den zu können : Smith aber den letzten 
gänzlich verwirft und das Mitgefühl für hin- 
reichend hält, die Selbftliebe zu befchränken 
und den Willen pflichtmäfsig zu beftimmen. 

' f Das ganze Werk zerfällt in fechs Haupt- 
theile , von denen der e r ft e fich mit dem 
Schicklichen im Handeln befchäfftigt ; 
der zweyte das Verdienft und Mifs- 
verdienft oder die Gegenftände der 
Belohnung und dev Strafe abhandelt ; 
der dritte den Grund unferer U x - 
theile über eigene Gerinnungen 
und eigenes Betragen, und 'das 
Pflichtgefühl unterfucht ; der -vierte 
den Einflufs der Nutzbarkeit auf 
das Billigungsgefühl auseinander- 
fetzt; der fünfte den Einflufs der 
Mode und Gewohnheit auf die Ge- 
fühle der fittlichen Billigung und 
- - M i f s ■ 
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Mi fsbilligung abwägt; und der fechfte 
endlich von Syftemen der Moralphi- 
lofophie handelt. 

Umfonft fucht man in diefem Werke nach 
einem Allgemeinbegriff der Tugend. Es er- 
giebt fich jedoch, dafs Smith nichts anders 
unter ihr verftanden haben wolle, als was 

i 

auch Hu me darunter verlieht, nämlich den 

allgemein gebilligten Charakter 

der Handln n.g e n. 

Alle Handlungen , die fich zu allgemeiner 
Billigung qualificiren , ordnet er in zwey 
Klaffen: Schicklip he, oder folche, deren 
Triebfeder der unpartheyifche Dritte bil- 
liget; und Verdienllliche, oder folche, 
deren wohlthätige Tendenz dem Dritten 
Billigung abnöthiget. 

Schicklich erfcheinen die Handlungen, 
nach feiner Behauptung , dem pnpartheyi- 
fchen Zulchauer dann, wann er findet, dafs 
der Affekt, der die Handlung erregte, der 
Veranlaffung, die den Affekt erregte, vollkom- 
men angemeffen fey. Verdienftlich erfchei- 
nen fie ihm., wann er findet, dafs die Ten- 
denz der Handlung die Dankbarkeit deffen, 
deT durch die Handlung afficirt wird, errege, 
und feine Bereitwilligkeit , fie zu erwiedern 
in Anfpruch nehme. 

• :o_ H 3 Ihrer 
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Ihrer Veranla fTuftg angemeTren 
feheinen die Affekten dem Zufchauer dann, 
wann er fieh in die Lage des Handelnden hin- 
eindenkt, feinen Fall auf (ich überträgt, und 
wahrnimmt, d.d's er an feiner Stelle gerade 
fo afficirt worden wäre , wie jener afficirt 
wurde, das ift, wann er mit dem Af- 
fekt des Handelnden fymp athifirt. 

Des Dankes und der Belohnung 
wür di g feheinen die Handlungen dem Zu- 
fchauer dann , wann er Geh in die Stelle def- 
fen, der die wohlthätige Tendenz der Hand- 
lungen an feinem Ich empfindet , verfetzt 
und fühlt, dafs er in feiner Lage Dankbarkeit 
gegen den Handelnden, und Verlangen, fei- 
jie Wohlthat zu erwiedern , empfinden wür- 
de , das ift. wann er mit der Dankbar- 
keit des Behandelten fy mpathifir t. 

Es ift alfo der Quell der Billigung und 
Mißbilligung , die der verfchiedenarlige Cha- 
rakter der Handlungen uns abdringt , kein 
anderer, als die Sy mpathie, oder der al- 
len Menfchen eigene Hang , ihren Platz mit 
dem Platz eines andern zu vertaufchen, und 
•fo feine ganze Perfönlichkeit , feine Gefinnun- 
gen, Affekten und Leidenfchaften zu theilen 
und gleichfam Geh felber zuzueignen. 

r- ' 
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Die Sympathie ift demnach da» 
w a h r e Billig u ng sp ri nci p. r - 

* Blofs die Sympathie ift es, die den heh- 
ren , hohen und ehrfurchtswürdi* 
gen Tugenden, den Tugenden der Selbft- ' 
verlaugnung und Selbftbeherrfchung , ihre 
Majeftät gewährt, indem fi e es ift, die den 
AfficiZten in den Stand fetzt , die Accente fei- 
nes Affekts zu einer folchen Tiefe herabzu- 
ftimmen , dafs der kaltblütige und uneinge- 
nommene Dritte mit ihm fympathiftren kön- 
ne; welcher fodann den Grad der Anftren- 
gung berechnet, den eine folche Samfrilung 
und Gefafstheit des Geiftes, der unter fo un- 
regieTlamen Leidenfchaften arbeitet , kofteu 
miiffe , und dem , der ihrer fähig ift , gerech- 
te Bewunderung zollt. 

* * • 

Blofs die Sympathie ift es, die auch den 
holden, milden und liebenawürdi- 
genTugenden, denT ugenden der Menfch- 
•“lichkeit , Wohlthätigkeit und Leutfeligkeit 
ihre ganze Schönheit und Lieblichkeit er- 
tbeilt, indem eben diefe Tugenden in der 
Bruft des unparteilichen Dritten eine doppel- 
te Sympathie erregen , die eine mit der yvohl- 
thätigen Tendenz der Handlung, die andre 
mit deT Dankbarkeit deffen, der ihre wolil- 
thätigen Wirkungen an feinem Selbft em- 
pfindet. 

H 4 Di* 
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Die Sympathie ift es, die die wild’en, 
rauhen und ungefälligen Leiden« 
fc haften, die uns Zorn, Rachgier, $os« ^ 
heit , Graufamkeit und Tyranney fo abfcheu« 
lieh macht, indem es ups theils unmöglich 
ift, ; mit der Triebfeder fo fchädlicher Affek- 
ten zu fyinpathifiren , theils aber auch das 
Mitgefühl mit denen, die durch fie gsfkhrdet 
werden , uns wider fie empört und zu ähn- 
lichen Empfindungen wider jene, die fich ih- 
nen überlaffep , aufregt. , 

• * '» • » • ■ » I “ - • ; , 

P“ Die Sympathie der Menge ift es , die uns 
hohe Würden, oder grofse Reichthü- 
mer in fo blendendem Lichte zeigt , indem 
mit dem Reichen und Mächtigen alle Welt 
fympathifirt, während der Arme und Niedri- 
ge in feinem einfamen Winkel unbemerkt 
Und unbewundert verfchpiachten kann. 

Das Bewufstfeyn diefer Sympathie der 
Menge mit feinen unbedeutendften und 
gleicbgültigften Handlungen ift es , das den 
Grofsen und Reichen fo zuverläffig und fo 
ficher, fo freymüthig und ungezwungen, 
das es ihm fo leicht macht, bey aller Gele- 
genheit mit einer Art von feinem Anftande 
und gutem Ton zu verfahren, während der 
Arme und Niedrige , wohl wiffend, wie we- 
nig er auf das Mitgefühl der Menge rechnen 

könne. 
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könne , fcheu , blödi' undfchüchtern ift, und 
dadurch allen Teihfen HahdlüWgen binen'An- 
ftrich von linkem und plumpeih Wefen giebt. 

: a li 1 : i i I ‘ V/ { ’ , t II 1 1 J* I . : ') . ' ’ti 

Aus einer Menge einzelne» Beobachtung 
gen über die N^tur der Jlaijdlurigen,, mif. de* 
neu die Menfchen zu Xyinpalhißren Qder 
nicht zu fympathiiiren pflegen^ abftrahirep 
wir uns am Ende gewille allgemeineRe- 
g e 1 n des Betragens , und gelangen zu einer 
Fertigkeit, über den Werth -p der JJnwertb 
fowohl unferer eignen als fremder Handlun- 
gen zu richten, fo dafs jene Regeln und diefe 
Fertigkeit , die das. eigentliche Pflichtge- 
fühl ift , nichts anders fipd , als . P r o d u k - 
te unferer fy mpath.ej,if,chen Erfah- 
rungen. , 


■v ar 


■» » , i , r . 

Blofs die Sympathie ift es, die eine ha- 
bituell tugendhafteSeele fo glück- 
lich macht, indem fie es lieh bewirfst ift| 
wie fehr die Menfchen mit den Triebfedern 
fowohl, als mit der Tendenz ihrer Handlun- 
gen fympathiiiren , oder , falls fie es audi 
nicht thäten, \vie fehr fie diefer Sympatliife 
dennoch würdig fey, und wie gewifs fie fie 
erhalten würde, wenn die Welt fie in i'hreni 
rechten Lichte fähe. , , 


Das Bewü fstfeyn im Gegentheil , wie fehr 
•s Gegeriftaml des Abfcheues der Menfchen 

H 5 fey, 
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fey, oder wppigßens {zu feyn verdiene, wie 
ganz es der, fjüjßen Sympathie ermangeln, und 
von der ganzen Gattung gehabt und ver- 
wünfcht werden imiiTe, wenn es ihr in fei- 
nem wah teil Lichte ‘erfchiene, ift die wah- 
re Strafe desLafters, und die Quelle 
aller geheimeii Sbbrecken und Foltern eines 

bofen Gewiffbns. ■' • 

• j‘ » u ! > rt a j 1 1 b o’ii all.:’, i <. 

Jene Ruhe tles ^Tugendhaften und ‘diefe 
Angft des Böfewichts wach ft , wenn fie fich 
erinnern, jen'er , wie fehr rerbft das höchfte 
Wefen mit feinenGeünnungen uhd Handlun- 
gen fympathifire. tliefer, wie fehr die feini- 
gen von demfelben geliafst und verabfcheut * 
werden. Hieraus ertfpringt alle Erwartung 
von Belohnungen und Strafen in einem an- 
dern Leben, alles Biifsen und Sühnen, alles 
Opfern uhd Wegvveihen , alle Religion. 

und Deifidämonie. 

Ci «. t r » * ' - * * * 

,J)ie Sympathie ift alfo das größ- 
te Triebrad der G e f el li gk ei t , der 
J a.\i t.r e Q u r e 1 1 ,d e r Tugend, der Grund- 
pfeiler aller Sittlichkeit, und das 
ächte Princip aller Billigung. 

Beurtheilende Anmerkung. 
Obgleich der Grundfatz des fittlichen Ge- 
fühls fchon bey der Betrachtung des llutr 

che- 

, * }. L 
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chefonTchen Moralfyftera9 gewürdiget ilt :j 
fo fcheint mir doch die von dem deutfchen 
Ueberfetzer in der Vorrede feines Werks mit* 
geth eilte , eben fo treffende als angenehm 
ausgedruckte Beurthcilung der Smith* 
fchen Theorie hier eine Stelle zu verdienen. 

• i 

. "• -■ •' • :• ■ ■ .1 

Man fieht , behauptet er > dafs unfer Phi-, 
lofoph nicht auf dem halben Wege ftehen ge* 
blieben, und dafs Inkonfequenz , der herr- 
fchende Fehler der antikriti fchen Hälfte un* 
ferer Moralilten, der feinige eben nicht fey. 
Man fieht aber auch fogleich dafs feine Hy- 
pothefe au eben der Dürftigkeit, Unzuläng- 
lichkeit und , wenn ich fo fagen darf, Erbet- 
teltheit kränkle , an welcher jedes aus Gefüh- 
len und Erfahrung abgeleitete Moralprincip, 
eben feines Urfprungs halber , nothwendig 
kränkeln mufs. Abftrahirt man aus Smiths 
Theorie dieFormel, die er uns als praktifches 
Gefetz aufdringt, fo wird es folgende feyn: 

H andlefo,dafs der unpartheyliche 
Dritte |n i t der Triebfeder und mit 
der Tendenz deiner Handlungen / 
fympathifiren könne! Offenbar fezt 
diefer Imperativ die Sympathie des Dritten 
als Objekt voraus , welches auf das Begeh- 
rungsvermögen des Handelnden bezogen, in 
demfelben ein Wohlgefallen an ihm , und fo- 
rmt auch ein Verlangen nach feiner Verwirk. 

Hebung 



erregt. Er bringt alfo die Mate- 
rie des Wol-len j, als Bedingung fei- 
ner Möglichkeit, in das vermeintliche 
praktifche Gefetz hinein, appellirt von der 
allgemein gefetzgebenden Form der reinen 
praktifchen Vernunft an den niedern Gerichts- 
hof des pathologifchen Begehr ungsvermögens, 
•unterwirft den Willen der Sinnlichkeit, (gleich- 
viel , fey fie die gröbere, die feinere!), grün- 
det eine fremde Gefetzgebung , feflelt die 
Freyheit , und zerftöhrt die Sittlichkeit un- 
wiederbringlich. Das Princip der Sympathie 
mag alfo immerhimein hypothetifch er 
Imperativ feyn! Auf den Namen des einzig 
kategorifchen kann es keinen Anlpruch 
machet}, Es jnag immerhin eine I\athge* 
bung der Klugheit feyn , ein p r a k t i • 
fches Gefetz wird es nicht heiilen kön« 
nen. Das wahre praktifche Gefetz wird nur 
nach gänzlicher Abftraktion von aller Mate- 
rie des Wollen9 durch die Form der Vernunft 
gegeben feyn, und die richtenden Merkraah- 
le , an denen man es erkennen v^rd , And : 
Erftheit. objektive A 1 1 gern ein gül- 
tigkeit undabfolute Nothwendig- 
keit. Das Princip der Sympathie ift nicht 
das erfte; denn die raftlos nach Einheit und 
Totalität trachtende Vernunft lieht lieh noth- 
gedrungen, weiter zu fragen: wozu, woher, 
warum diefe Verbindlichkeit, die Sympathie 

des 
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des Dritten zu gewinnen? Es jft nicht all- 
gemein g ii 1 ti g; denn es pafst nur für \Ye* 
fen , die wie wir organifirt , und wie wjc 
mit einem Begehritngavermögen ailsgeftattet 
find, das durch Luft lind Unlult palbologifcjl 
beftimmbar ift, , Eben fo wenig ift es ajdolpt 
nothwendig; denn es liefert nichts* als eine 
fubjektive Maxime, eine höchftens imDurc^- 
fclinitt zutreffende Regel, die aus Daten der 
Erfahrung abgezogen ward. Es qualificirt 
fich alfo keinesweges zum oberften Moral-* 
princip. r; . ' . : , f ‘ 

•• • " •' -■ ' • •' . - a l 

^ ■ * . >7 

. . i!'- ■}, ■. , 

' - “•• ‘11 ' O *111' - e. M :i t>’ r ) m 1 

• * , # • • I , , 

-* J i , . 1 • J t". I ^ 

Die Ueberzeugungen : djefes fcharffinin- 
gen Kritikers über die Natur der Sittlich* 
keil find , wie mich dünkt , in folgenden 
Sätzen enthalten. r «- 

. - t • • l, *‘ • - i *> 1 / • 

' - .< ■ 

Wenn man dem Urfprunge der Naturgö-* 
letze , die die Menfchen verbinden , nach- 
. denkt» fo geräth man ohne Mühe auf folgen- 
de Betrachtungen. E r ft 1 i c h , unter zw ey 
Dingen kann keine engere Verbindung Statt 
finden, als die Verbindung zwifchen dem We- 
fen und feinen Handlungen. Denn di/sfs ift 
eine Verbindung der Ursache und der, Wir; 

kung. 



kung. So wie das Wefen ift, müflen auch 
die Handlungen feyn. Zweytens, diever- 
YcKiedeneri Klaffen, worinn die Natur die le- 


bendigen Gefchöpfe vertlieilt hat, find nicht 
inehr durch ihre äußerliche Geftalt, als durch 
■ihre innere Einrichtung verfchieden, die fich 
durch eine gewiffe Einförmigkeit des Verhak 
tens, das einer jeden Art eigentümlich ift, 
an den Tag legt. Drittens, eine jede 
Handlung, die der gemein fcliaftlichtn Natur 
der Sache' gciiiäfs ift, wird als regelmäßig und 
gut betrachtet. Sie ftimmt mit der Ordnung 
und mit der Natur überein. Wenn aber ein 
Wefen vorhanden- ift , das -in feiner ilefchaf- 
fenheit von andern feiner Art abgeht, fo wer- 
den die Handlungen diefes Wefens , wie 'ge- 
nau. fie auch feiner befonderen Einrichtung 
geinafs lind , 'uns 'doch ungereimt und inor- 
dentlich t fcheirien , und in uns ein Gefühl von 
‘Mißfallen erweckeü ; gleich 'als ob wir einen 
Menfchen mit zwey Köpfen und Vier Händen 
fallen. Diefe Betrachtung leitet uns zu dem 
wahren Urfprnhge der Naturgefetze. Sie 
nuiÜeft alle aus der allgemeinen Natur, der 
Menfchen, die Wir bey einem jeden anlref- 
fen ", der kein Ungeheuer ift , hergeleitet 
'werden. 

-J ■ ' ■’ yy \ ’ , i 


r: - rj 

; "Öa wir in eine grofse Welt gefetzt find, 
mit Wefen unü Diügen umgeben, die uns 
v’ 1 , theils 

i * . ' ( ' 
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thells wohlthätig, theilö’ fchSdKch ffindl fA 
find wir auch fö gebildet, dafs katim irgend 
eine Sache mts gleichgültig - ift . 1 : Jede4 niatWt 
Uns entweder Vergnügen oder Mifsvergnüger?. 

il :>:!) ij j i « j'ii (ii: i - •! 1 -ul 

' In Anfehttng der GegeriftSnde des GefiCht* 

Wird alles, Was Vergnügen macht , fchö’iV, 
alles was uns Missvergnügen' macht häffe 1 - 
lieh ■ genannt h am» ** • at' m ;sw 

■ ,«ivv ..! , t -f . . •! f i , i jrü' ir'iit rn:.d 7. r*)i 

Ob diefs hhn aber gleich’ die eigerrftichd 
Bedeutung der Wörter SChtWiheit mnl-Hüf^ 
lichkeit ift, fo geht es ihnen doch eben fo, 

Wie den atidern ^’dife einen lebhafterer/ Be- 
griff, äls gewöhnlich, erwecken.’ Sie wetfdieA 
in einem "figürlichen VerftanrVe faft von einer 
jeden Sache gebraucht, die’ein ftiirkeves Ver^ 
gnügen od£t- Mifsvergnüge'n etsVdckt wenn 
dlefe Empfindungen noch keinen beföndeteni, 
ihnen eigenthümlichen Namen'Käben'. 
i- — d'-.n .. d tiisiii iü i.w.’ . io ikf. -i] ;>n 

Untet alTeri' Geg^nftänden erwecken die 
menfchlichen Handlungen den höchftenf Grad 
des Vergnügens, öder des MifsvergntfgeifidJ 
und 'ße firicl der höchften Schönheit oder Hilfs* 
lichkehV fällig. ' lley ihnen’ Vereinigen /ich 
alle ÜmftkndeV die Schicklichkeit oder Hw- 
fthickliclikfeit det’ Mittel : ider gute oder böfle 
Endzweck, die Abficht dks Urhebers, welche 
ihnen- deWbefonderen Charakter : fchi okli-t 
1 “ ,J ' eher, \ ' 
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^jh.e^, ( rcc^t;^fTf; und anftän^iger, oder 
jipf chickl i eher, Unrechter und un- 
apftändiger Handlungen giebt. Diefs And 
einfache Begriffe , von denen man weiter kei; 
ne Befchreibung geben , und die man nicht 
gnders erklären kann , als durch die Wörter, 
wodurch fie angezeigt worden. Jeder darf 
nur unter Tu c|ien, was in feiner Seele vorgeht, 
wenn fie an eine Handlung , die aus überleg« 
ter Abficht herrührt, denkt, fo wird er bald 
die Bedeutung diefqr Wörter und die Votfiel« 
.lqng, dfe fie anzeigeu , entdecken« , 

,<,'1 (■-' ' i i .•*’ ' j !. ’ :y ... * * 

. .[] \V-ir finden demnach die platur des Men- 
felien fo gebildet, dafs er einige Hand-/ 
jungen als fphickliche, rechte und ?u? 
JUndige „ aüdete als unfehi, «gliche, 
u n r e c h t e upd J; u n a n ft äp d/i ge yorftejlet, 
Pi# Hf»ncll»ngeq* die er aus dem erften. Ge- 
fichtspunkte^fje})t,, billiget er upd lobt den, 
der fie Verrichtet, weil er feine Schuldigkeit 
g'ethan hat-; die. letzteren, roifsbilliget er. 
Dipfer vorzüglfthe Umftand .giebt der Schqn- 
Jieit und Häfslichkeft der menfchlic^n Hand- 
lungen ein Recht zu befonderqp.. , Namen. 
Mftn nennt fie n) : o,ra li f ch e Sfiqfeö phe it • 
upd *n or a;U fchie Hässlichkeit, Daher 
«ptf[mngt die Sittlichkeit oder Unfittlichkeit 
der njenfchlichen >. Handlungen^, Daher be-, 

kömmt, die Kraft und das . Vermöge», wo- 
, t. - durch 
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durch wir diefen Untferfchkd unterdien Hand» 
lurigen wahrnehmen , den Namen des mora- 
lifcheri Gefühls, welches in uns zugleich' 
eine Empfindung von verdienter Strafe Und 
eine Furcht, dafs fie an uns vollzogen werde, 
erweckt , wenn wir unfere Pflichten übertre* 
terv, fo wie es uns im Gegentheil mit füITen 
Freuden. lohnt , wenn wir fie treulich erfüllt 
haben. 'jhT x,. i 

L: :i . .• '•/ <f *• : \ .r nah „.1 

Der Beyfall und Tadel der Menfchen kann 
der Sittlichkeit nicht zum Grunde gelegt wer* 
den , denn er ift ein viel zu fch wacher Grund» 

- ’o iaü t-'h r i.ü;i ji.ati/i, 1 1 r 

■ ' DastGewilTen , oder das moralifche Gefühl 
iß , eigentlich zu reden kein Principium ua* 
ferer ! Handlungen , foridern .ihr Führer und 
RegieTer;( vs foll die eine .Triebfeder ftärken* 
die andere mäßigen , und, einer vor der. an* 
dem den Vorzug geben, wenn fie einander 
entgegengefetzt .find. Es ift die Stimme Got- 
tes in uns» die unfere Begierden und Leidend 
ßhaften regiert , und uns ; zeigt , welche n»* 
rechtmäßig find. 

« *i r • t r l 

; ‘ , C»- . •; i f*«» *! .M 

Die Herrfchaft des Gewiflens befteht nicht 
bloß in »einer Handlung der Ueberlegung* 
Sie entspringt vielmehr aus einem unmitteli 
baren Gefühl , das fich ohne alle Ueberlegung 
fogl eich, -wenn der Gegenßand lieh dasßeUet*. 

• ReteluwirTh. 1 ^nf^. 



■uhfeter "bemSchtigeK. .) . Wir empfinden i da& 
diefe oder jene! Handlung Pflicht ift : eine 

Schuldigkeit * woatu wir unumgänglich ver- 
bunden find , nnd auf dielen Umftand ' grün- 
det fich die Herrfchaftdea Gewiffens.n'i r\< •» 

; ' ti " 1 .l.iJf ii . ii'* >j ;/ ;■> 

Vön dem .moralifchen Gefühl muffen, wie, 
fchon beoterkt; dies in unterer Natrin liegen- 
den Triebfedern der Handlungen wohl unter- 
fchieden werden. Die wahren und richtigen 
Triebfedern unterer Thiiiigkeit, die den*Nlen- 
fohen aJs Meni'chen/auliommen , und das aus- 
niacheh ,'‘AVas man die allgemeine .uiebitehli* 
che Natur nennen kann, find 1) die Selbft- 
cr halt urig , 2) -die S e 1 b ft 1 i e b e v bder 
das Verlangen nach unterer eigenen Güück- 
feligkeit , 5) Liebe t! er Gere chti^keit, 
4). Liebe der- Wahrheit; - $):Tx-ene , 
6) Dankbar keity 7). Wohl wollen, b 
is bui. : m\* ' • w i't'.*’/ o \ 

•i Manche andere Triebfedern wirken in- 
ßinktartig bey belonderen GegenftSnden , oh- 
ne- da fs Vernunft'. und Ueberlegvmg einigen 
Theil daran hat; wie die Begierde nach Spei* 
fe, die thierifche Liebe , andere behändere 
Begierden' , Leiderifchäfren -urid Ndrgungen, 
als Ehffucht, Geldgeitz u. f. w. , und ma- 
chen die befondere Natur diefes pder je- 
nes Menfcben aus, weil fie unter einzelnen 
JPerfonen auf fehr verfchiedene Art vertheilet 

t ,iii u y. , find. 
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find. Es ift der Zweck des allgemeinen Trie* 
bes der Selbßliebe, die Befriedigung diefer 
befonderen Triebe zu fuchen. — * 

i \ A, . I • . • . * I 

’ Die Triebfedern find die Grundurfachen 

der Handlungen. — < • 

• • • 

Die Gefetze der Natur könnten vielleicht 
am richtigften befcllrleben werden, als Re* 
geln unferes Verhaltens, die auf 
natürliche Triebe und GrundfätzS 
gebaut, von dem moralifchen Ge* 
fühl gebilliget, und von natiir li» 
chen Strafen undBelohnungen ein* 
gefchürft werden. 

f 

Es giebt Haupt tu g enden und Hülfe« 
fugenden; Erftere find folclie, die zur 
Erhaltung der Gefellfchaft nothwendig, und 
eben deswegen unferer Willkübr und Wahl 
gänzlich entzogen find ; die letzteren find 
folche, die zu demWohlfeyn der Gefellfchaft 
dienen , und unferer eigenen Wahl überlaßen 
bleiben. Die erfteren werden von uns durch 
die Empfindung als unumgänglich nothwendig 
erkannt, und die Uebertretung diefer Gefetze; 
die diefenTheil unferer Aufführung regieren, 
wird 'vbii Itrengen und unfehlbaren Strafen 
begleitet. . “Den letzteren ift der Charakter 
der Noth wendigkeit nicht eingedrückt, und 

> 1 a ihre 



ihre Uebertretung ziehet kein Gefühl/ der 
Schuld nach fich. Dafür aber werden uns 
diefe Tugenden durch die ftärkften Empfin- 
dungen der moralifchen Schönheit, und durch 
die höchfte Stufe des Beyfalls , den fie bey 
uns felbft und bey andern finden , empfohlen. 
In Anfehung der erfteren haben wir keine 
Freyheit, fondern wir müffen fo und nicht 
anders handeln, ki Anfehung der letztem 
können .wir jedem natürlichen Triebe frey 
pachhängen, fo lange nämlich die Handlung 
yon dem moralifchen Gefühl nicht gemifsbil- 
Jiget wird, i Aus diefem kurzen Entwürfe 
können alle Geietze der Natur, welche die - 
menfchlichen Handlungen regieren , herge- 
leitet werden. 

1 : ' • ’ . ' . 

In dem Verfuche über Frey heit und 
Not h Wendigkeit zeigt fich Home als ei- 
nen eifrigen D.eterminiften , der die Gründe 
für diefe Theorie fcharffinnig auseinander 
fetzt, die ihr entgegenftehenden Schwierig* 
keiten einfieht, und fich viele Mühe giebt, 
fie zu heben; der endlich auch die Folgen 
aufrichtig eingefteht , die aus feiner Lehre 
fliefsen. J 

t • • 

,r: s i - 

, Beurth eilende Anmerkung. 

-■ Es ift frey lieh nicht zu läugnen , dafs Ho- 
ine .einzeln« Züge der moralifchen Natur des 
- v r i Men* 
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Menfclien richtig auffafst, und einige brauch- 
bare Bemerkungen darüber feftfetzt. Allein 
eben fo wenig ift es auck-zu. verkennen, dafs 
er feinen Gegenfiand keinesweges von alieri 
Seiten betrachtet , und das Mannichfaltige 
des gefundenen Stoffes gehörig vereinfacht. 
Seine Behauptungen erfcheinen vielmehr als 
Refultate einer blofs empirifchen Expofition 
der Sittlichkeit, die, eben weil dieAbftrak* 
tion nicht vollendet, und der Begriff nicht 
bis auf feine erften Beftandtheile znrückge« 
führt wird, oft dunkel, oft halbwahr, oft 
fch wankend find , und eben deswegen nicht 
auf Allgemeingültigkeit gegründete Anfprüeho 
machen können. Das Ganze erweckt kein 
deutliches Bild in der Seele des Lefers , und 
kann ihm nicht zu einem Thema dienen, das 
von feinem eigenen Bewufstfeyn .bey auf- 
merkfamer Reflexion über daffelbe ausge*' 
führt und gerechtfertiget würde. So zufam-j 
mengefetzt die fittliche Natur dies- Menfchen 
auch in der Erfahrung erfcheinen mag: .fo 
bewundernswürdig ift doch die- Symplicität, 
in welcher fie fich dem Auge des tiefem For* 
fchers zeigt, und zu welcher fick ‘alle ver* 
fchiedenen einzelnen Th eile aneinanderfchlieE* 
fen. Die, ihrem Wefen gern äfs nach Einheit! 
und Totalität ringende Vernunft weifa di* 
noch fo entgegengefetzt fcheinenden Wirkun- 
gen im .Leben , w$lch,e dem erften Anblick« 

I 3 nach 
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nach auf eben fo viele verfchredenartige Ur- 
fachen und^Grundvermögen fchliefsen lallen, 
fo zu verketten , das Gemein fchaftliclie der- 
felben fo treffend auszuheben, die wefentli- 
chen Berührungspunkte von den zufälligen 
fo fcharffimng Zu unterfcheiden , dafs alle 
Räder des .menfchlichen Herzens in zwey 
Hanptgetriebe greifen, und das Begehrungs- 
vdrmögen, in weiterer Bedeutung des Worf 
tes fich in das Streben nach Genufs und in 
praktifche Vernunft auflöft, von welchen bey- 
den Grundtrieben die Freyheit des Willens, 
als die dritte, bey jeder Willenshandlung im 
Gemüthe vorgehende, Thatfaclie wohl unter- 
fchieden werden, mufs. Diefe Zergliederung 
und Vereinfachung der Grundvermögen un- 
terer Tätlichen Natur Überfall und vernach» 
Billigte <ter. .fpnft fo fcharflinnige Kritiker ; fo 
wie alle .übrigen Moralphilofophen bis auf 
die Erfcheinung der Kritik der praktifchen 
Vernunft lieh diefes Fehlers fchuldig mach- 
ten. Daher linden wir bey ihm nirgends ei- 
ne beftimmte Erklärung vom Begehren, 
vom reinen! Wollen, von fittlicher 
Güte , von Pflicht, und Recht? daher 
nimmt er fo viele Triebfedern der Hand- 
lungen an, kann er die einzelnen Regeln des 
Verhaltens nicht auf einen erften und all. 
gemeinenGrundfatz zurückführen ; da- 
tum endlich lieht er lieh genöthiget, inAnfe- 
tv . r 1 hung 
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lrnng: linferer Handlungen nur 'eine: eifeme 
Nothwandigkeit geltanizu laßen, den D et e r. 
minismüs roid'Scheingrüncleii aü bewaff- 
nen, und alle die fchrecklichen Folgen ein- 
zugeftehen, fliebey einiger Konfeqtxenz aus 
dielen Principien notli wendig lliefsen. > 

;• . i -y -.i’ ' ■! , i V 

r ■ ■ ■ I a i I , I * . . I , . ’if 

-» * t. L\ j>: r, fv.jj:;« tr j’r 

F e r g ;, 'u f ö n. ' a ' ' 

Von Fergiifop.s Grundfätzen der Mo- 
ralphilofophie fcheinen mir folgenderer Aus- 
zeichnung; w.er^h ijtjafeyn ; ...... • » 

: i ::i ad f i ^ • . . i. >i ul , ■ r. 1 

l) Moralifche Gefetze, in fo fern dicfelben 
.von phyfxfchen Gefetzen , ,cüe , njaa als -all- 
gemeine Ausdrücke einer ir^ mehreren ein- 
, ; seinen Fällen vavkprxmjende^x Veränderung 
erklären kann »^xnte^fchieden werden, find 
, allgemeine Ausdrücke -von dem, was ( ;ge- 
fcheheix foll. Tn.djefem Verftande nxüffen 
, ■ die Regeln,, der Kunft, die .Regeln ,der 
Schönheit und Schicklichkeit * fxe mögen * 
fxch beziehen auf welche Sache fie :Wol- 

- , len, upter< die moralifchen Gefetze gerech- 

- ixet vyercle n. r ■. ,, j ? - rr htyy: K 

S) Moralifche Gefetze , in fo fern fie fxcfi auf 
dankende Wefeq beziehen, find aUgerpjsine 
Ausdrücke von dem, w^s gut {iß, Es ift 
f ! '?i I 4 das 
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■ das Unterfcheidungszeichen denkender We- 
fen , nach Urtlieüen zu handeln , rund da* 
zu wählen , was nach ihrem Unheil das 
Belte »ft* 

5 ) -Das Gute alfo , wo es in irgend einen) 
Gegenftande fleh zeigt,, oder vermuthet 
wird, fchliefst vermöge feines Begriffs eine 
Verbindlichkeit in lieh , die Wahl jedes 
vernünftigen Wefens in Abficht diefes Ge- 
genhandel zu beftimmen, 

4) Moralifche Gefetze können aus verfchiede- 
nen Gefichtspunkten betrachtet und in ver- 
fchiedene Arten abgetheilt werden. Be- 
trachtet man lie in Abficht auf ihren Ur- 
fprung , fo kann man fie in urfpriingliche 
oder natürliche, und verabredete oder zu- 
fällige abtheiler:. Betrachtet man fiein Ab- 
‘ficht auf ihren Inhalt , fo kann man fiein 
Gefetze der Religion und des Staates , in 
Kriegs - oder Friedensgttfetie ; in politifche, 
bürgerliche oder Kriminalgefetze theiten. 

' Betrachtet man fie in Abficht auf die Perfo- 
J “ nen, auf welche fie fich anwenden laffen; fo 
find es Gefetze der Nationen oder Gefetze 
einzelner Staaten. 

'$) Die Möralphilofophie ift dieKenntnifs und 
Anwendung des Gefetzes der Natur oder des 
•urfpriinglichen Gefetzes aller Menfchen. 

; Diefes Gefetz läfst fich auf jede Perfon und 
auf jede Sache anwenden. •’ -- -• .. t. 
e 1- : 6) Das 
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Das eTfte Grundgefetz der Natur für den 
Menfclien-, ift der allgemeine Ausdrück 
deflen, was für die menfchliche Natur das 
gröfste Gut- fey, Alle übrigen Gefetze find 
‘Zweige oder Anwendungen von diefeni. 

7 ) Die Wörter : gut und b ö fe , fchliefsen 
den Begriff von Luft und Schmerz in fich, 
und haben alfo eine ansfchlieflende Bezie- 
hung auf empfindende und denkende We- 

i fen, i. r , i.: ,'j s 

8 ) Alles, was man als die Urfache von Luft 
i anfieht, ift ein Gegenftand der Begierde. 

• Alles , was ttlan als eine Urfache des Lei- 
dens anfieht, ift ein Gegenftand der Verab- 
fcheuung. Alles, was man nicht als die 
Urfache von 1 einem unter beyden anfieht, 

. ift gleichgültig. Einige Dinge haben ihre 
Folgen ; blofs vermöge der Meynung , die 
man von ihnen hegt, oder des Gebrauchs, 
den man von ihnen macht. In Anfehung 
diefer Dinge find gewiffe Meynüngen und 

• ein gewMTer i Gebrauch gut. Andere Mey« 
nungen und ein anderer Gebrauch find bö- 
fe ; und die Dinge. felbft find nach Befchaf- 
fenheit der 1 Uraftände, aber nicht immer, 
zu erwählen.' '• Andere Dinge enthalten den 

~ : Grund ihres Einftufles Und ihrer Folgen 
-1 in ihrer eigenen Natur. Der .Befitz diefer 
s Dirlge ift allemahl gut, oder. allemahl bö- 
*■ fe ; und fie muffen alfo nicht nachBefchaf- 

I 5 fenheit 
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• 

i .fenbeit derUmftände, fondern unverändert 
lieh gewählt oder verworfen werden. 

9) Der W i 1 le ift die -Fähigkeit zu freycnBe- 
t ftioamungen, und der. Entfchlufs ift der 
Aktus derlelben. DieBeftimraung ift frey, 
1 wenn fie nach unfern eignen Vorftel In ngen; 
, von dem was gut oder büfe fey, gefcliieht. 
•> 'Die Bewegungsgründe, um deren willen 
t Wir wählen , heben untere Frey heit nicht 
auf: denn, aus Bewegungsgründen die 
dj.un« nicht aufgezwungen worden , han- 
deln; etwas gerne, freywillig.thun» oder 
. frey feyn, find gleichbedeutende Redens« 
. : «fttn. ’ :■ rj- * * • > • - . ■ , 

jo) Gefetze des Willens find folgende : 

a) Der Menfch. begehrt natürbcherweife al- 
*. les , was er fich als mibllich i vorftellt. 
Diefs heifst gemeiniglich d.a s ,G e f e t z 
d der S elb ft erhalt u ng-üi t 

;• b) Der Menfch begehrt natürlicherweife 
i. * . die Wohlfehft feiner Nebengefchöpfe. 
Diefs kann man das G e fe.tÄ . d; er Ge- 
felligkeit nennen, -d > ; /it/ u . 
c) Der Menfch begehrt nalütlicherweife das, 
,i was ; eine Vollkommenheit, und vermei« 

cj det das, was eine Unvollkommenheit 
ausmacht. Die verfchiedenen Gegenftan- 
■ 1 , dejhabenrihre unterfcheidenden Befchaf- 
fenheiten, und werden dadurch , für' die 
übrigen Tbiere , nur Gegenwände der fie- 
1 r - - gier- 
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gier de oder des Abfcheues; aber in den 
Augen des Menfchen können fie in. Vie- 
len Fällen, auch noch Gegenftände der 
Hochfchätzung oder der Verachtung Wer- 
den. Diöfs'ift ein Grundfaktum in der 
Natur des Menfchen, und läfst lieh durch 
keine eher oder beffer bekannte Sa- 
che erklären. Vortrefflich zu feynj/To- 
wohl in fleh , als in Vergleichung, , ift 
das höchfte Ziel menfchlicher Begierden. 
11) Von einem Menfchen, der Achtfamkeit 
für die Rechte, und Gefühl für das Leiden 
anderer hat ; der immer fertig ift , Hand- 
lungen des Wohlwollens zu tliun ; der im- 
mer getreu die Erwartungen erfüllt , d,i# 
er erregt ; von einem Tolclieu Menfchen 
fagt man > dafs er Rechtfshaffenheit habe. 
RechtfchafFenheit lieifst fo viel, als allge- 
meine Menfchenliebe , die in der Neigung 
befteht, mit andern Mitleiden zu haben, 
lieh ihnen mitzutlieilen und, ihnen wohl® u- 
i thun. ) Sie gehört alfo unter dasGefetz der 
Gefell; gkeit. Man kann erkennen , dafs 

Rechtfchaffenlieit Lob verdient, aber man 
kann ;nicht aus Begierde nach Lobe, fon- 
dern nur aus Zuneigung rechtfcbaffen fefy-n. 
i 2 ) Die moralifche Billigung ift das Urtheil, 
.-'■dafs ein Charakter oder eine Handlangst}- 
recht oder vorzüglich gut fey. Das.Emge- 
- gengefettte von ihr ift die Milsbilligung 
- ' ‘ oder 



* 4 « F e r g u f o- n.' 

i öder der Tadel. Die Wahrnehmung von 
- •■Vollkommenheit oder Unvollkommenheit 
' in Dingen anderer Arten , als z. B. die 
. • Wahrnehmung von Schönheit oder Häfs- 
i lichkeit bey Thieren oder Körpern, wird 
i von der einfachen Bewegung der Eewun- 
derung oder Verachtung begleitet: aber die 
Wahrnehmung von VortrefFlichkeit oder 
Unvollkommenheit in uns felbft wird be- 
gleitet von Erhebung der Seele, oder von 
' Scham und Reue; in andern Menfchen von 
r Wohlgefallen , Verehrung, Liebe, oder 
Mitleiden, Unwillen und Spott. 

j|) Der Gegenftand der moralifchen Billigung 
i ift entweder eine gewifle Befchaffenheit 
und Verfaflung der Seele, oder eine gewif- 
fe äullere Handlung. Die Rechtfchaffenheit 
ift die am meiften gebilligte Gemüthsfaf- 
. fung, und die äulTern Ausdrucke derfelben 
find die am meiften gebilligten Handiun- 
i gen. Diefe machen das Ganze , oder den 
wefentlichften Theil der Tugend oder der 
Vollkommenheit eines Menfchen aus, wenn 
fie von Weisheit, Mäfsigkeit und Tapfer- 
keit geleitet werden, • r r 

■i4) Das Ptincipium der moraliCchen Billi- 
•l. gung ift Wohlwollen, oder das Gefetz der • 
Gerelligkeit , in Verbindung mit dem Ge- 
i.Lu fetz 
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fetz der Selbftfchätzung ; und die Tugend 
hochfchätzen heilst fo viel, als die Men- 
fchen lieben. 

r . ‘ 

i ■ • . . i 1 1 ( 

.15) Eine Seele, die wohlwollend, weife und 
beherzt ift, geniefst die höchften Vergnü- 
gungen und empfindet da9 wenigfte Leiden; 
und ift darum allein für glücklich zu hal- 
ten. Tugend und Glückfeligkeit find ei- 
. ne und diefelbe Sache. Glückfeligkeit ift 
eine perfönliche Eigenfchaft , nicht eine 
gewilfe Art des äußerlichen Zuftandes. Von 
dem Vergnügen kann man Tagen: dafs al- 
les, was gut ift, ergötzend, aber nicht al- 
les Ergötzende gut fey. Denn jedes Ver- 
gnügen, das ein größeres ausfchliefst, oder 
einen überwiegenden Verdrufs nach fich 
zieht, ift ein Uebel. Die Liebe zu dem 
Vollkommnen ift eine ßchere Eührerinn 
zu dem Ergötzenden ; aber die Begierde 
t nach Vergnügen ift kein ficherer Führer zu 
- dem Vortrefflichen. 

ff • * 

16) Die Menfchen können fich Vollkommen» 
i heit denken, aber find nur einer Annähe- 
rung an diefe Vollkommenheit fähig. Ih* 
re natürliche Anfegen find verfchieden, und 
ihre Kräfte ungleich. Es ift unmöglich, 
i.:die Gränzen , bis wie weit fie gehen kön- 
~nen, zu beftimmen, - - 

: va N 17) Das 
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k7^ Das grbfateGut, das der Menfch hati ift 
-• feine Liebe, tum Menfchen. Die Folgen 
diefes Gefctzes find : ■ 

a) Dafs das ßefte der Gefellfchaft oder des 
h" menfchlichen Gefchlechts, zugleich da« 
-i.. Befte des einzelnen Menfchen ley. 

,( b) Dafs in den Werken Gottes das Ganze 
-J: durch, dasjenige erhalten werde, was das 

• : o Hefte jedes Tlieils ausnracht , und dafs 

es keilte Glückfeligkeit eines einzelnen 
TheiU geben könne, die zugleich dem 

• < Ganzen fcbädlich fey. . 

c) Dafs der grüfsle Dienft, den wohlwol- 
lende Menfchen ihren Nebengefchöpfen 
. r leiden können, diefer ift, Uneigennü- 
tzigkeit und aufrichtige Zuneigung zu 
n.; befördern^ .... . . , 

cl) Dafs die Dinge, ohne auf die Meynung 
, • anderer oder die Moden der Zeit zu 
y feiten» bbifs darnach beürtheilt werden 
i.-.s muffen^m wie fern fte zunt Beften des 
, menfchlichen Gefchlechts etwas bey- 
tragen. 

lg) Diefeä' Gefetz kann äuf die innere Be- 

• fekaffenheit der Seele und auf die äußern 

• Handlungen derfelben angewandt werden. 
^9) Die Sanktion des Grundgefetzes der Mo- 
. ralität liegt darinn, dafs in der Beobach- 
, tung delfelben die Glückfeligkeit, und dn 

der Uebertretung deifelbeu das Elend be- 
c.. . ftebt. 


DigitizecJ by C 



FefguToa. 


145 


*’ lieht. Die Sanktion diefesGefetzes, in Je* 

■ Anwendung auf befondere Fälle, Miegt' da- 
rinn, dafs jede Beobachtung deffelben die 
Handlütig eines gluck fei i gen Mannes, lincl 
jede Verletzung deiielben 1 die Hancllnng r ei- 
1 nes elenden Menfchen rft: D!efe : Sankfio- 

• neu, in fo fern fic fleh blöfs auf die'ähffim 

• Handlungen beziehn, -geboren zu einer von 
diefen beyden Anen j'entWeder J ' , '" 1 ,J b 

a) z\i der Sanktion der Zwangsgefetze, oder 

b) zu der Sanktion der Pflicht. 

1 y . r 1 ' n 

ßo) Die. Sanktion der Zwangsgefetze findalle 
gewaltfame Mittel, welche Menfchen an- 
/ wenden , um ihie Rechte oder die-üechto 
anderer geltend zu. 'machen, oder Zu -ver- 
theidigen. ,.j :wv 7 7 b . n 0 t 

fli) Die Sanktionen der Pflicht find alle Be- 
. i trachtüngcn /welche den Menfcheu am 
. treiben , aus freyer Wahl recht zu handeln, 
82 ) Das durchs Zwangsgcfetz befohhie oder 
verbotene Betragen ift der Gegenftand der 
Rechtswiffenfchaft. t Das durchs ' Gewiifen 
.. t befohlene. oder verbotene Betragen ift der 
Gegenftand der Sittenlehre. Das den Men- 
fichen befohlene: oder verbotene Betragen, 
in Abficht auf die VerfälTnng und den Zu» 
. ftand des gemeinen Wefens, zu dem Ifie 
.. gehören, machen .den Inhalt der Politik 


»us. 
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03) Die ertle Anwendung des Grufmlgefetzea 
der Moralität auf die Handlungen der Men- 
.. ..fcben ift ein Verbot, und unterfagt, Un- 
recht zu thun. Diefes Verbot iß; da» erße 
natürliche Zwangsgefetz, , in fo fern, jeder 
Menfch fich felbft und feine Nehenmen- 
, fcben, auch mit Gewalt vertheidjgen darf. 

} Je$er Theil des Zuftande» eine» Menfchen, 

dqr durch, Gewalt oder auf andere Art v,er- 
theidiget werden darf; oder alles , was zur 
Perlon, oder dem Zuftand eines Maünes 
gehört, es fey zu feinem urfprünglichen 
t Hoder dem ohne Unrecht andrer - erlangten 
-niZuftande, das iß -fein Recht. ... ' 

05) Die Rechtswiffenfchaft befteht aus zWey 
- Theilen. Der erfte handelt von den Rech- 
ten, der andere von den Vertheidigurigs- 
• : irten des Menfcben. '» > '■ '■ >S j *’ 

aß) Das Anfehen ,• was 'Wir den Rechten 1 ön- 
: . derer einräumen , gründet fich- auf das Ge- 
fetz der Selbfterhalmng , -verbunden tnit 
dem Gefetz der GefeLligkeit; oder mit an- 
i deren Worten, es entfpririgt aus: UnfeVer 
Neigung, uns felbft und untere Neben- 
menfchen zu erhalten. i; ■ jT yv'* 

fi7) Die andere Anwendung des Grundge- 
fetzes der Moralität ift ein Gebot, uhdbe- 
e fiehlt dem menfchlichen Gefchlechte Gutes 
zu ihun, das heilst, alle Arten von -Xu* 
gend zu üben. Aber Handlungen de» 

: 'n Wohl- 


-j 

Digitized by Google 



Fsrgufon. 145 

Wohlwollens oder der Gutthätigkeit kön- 
nen nicht erzwangen werden. 

2ß) Die Abficht der Zwangsgefetze ift, die 
Perfonen , welche Beleidigungen ausgefetzt: 
find , vor denfelben ficher zu ftellen , und 
diefe Perfonen dürfen alfo, bey ihrer Ver- 
theidigung, auch äufifere Gewalt anwenden, 
um die übrigen von Beleidigungen abzu- 
Ichrecken. 

29) Die Abficht der Moralität bey den Ge« 
wiffenspfli'chten ift die eigene Vollkommen- 
heit , und Tugend des Menfchen , welcher 
handelt. 

30) Die Sanktionen der Gewilfenspflicht find 
die Religion, Achtung für den öffentlichen 
Ru/, und das Gewiffen. 

V • * ' « r 

Beurtheilende Anmerkung. ■ 
Die moralifchen Grundfätze diefes Eng- 
länders ftimmen im Wefentlichen mit den 
Ueberzeugungen der Stoiker überein; und es 
gilt alfo in fo ferne von ihnen , was über je* ’ 
ne geurtheilt wurde. Doch unterfcheidet fich 
Fergufon dadurch, dafs er das Gefetz der * 
Gefelligkeit mit als Grundgefetz des Willens ' 
annimmt, wodurch er die Pflichten gegen 
Andere natürlicher und ungezwungener be- 
ftimrrit und erklärt. Es fcheiüt, als habe er 
eingefehen, wie nothwendig es fey, das per- 
fice alios dem perfice te nicht unter • fondern 
ftehntat« ir Th. K. beyzu« 
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beyzuordnen , um den Grundfatz der Voll- 
kommenheit zu einem wirklich moralifchen 
zu erheben. Diefs konnte er aber nur da- 
durch bewirken, dafs er beyde Gefetze aus 
einem höheren , nämlich aus der Idee eines 
Yemunftwefens als Zweckes an ficli felbft, 
ableitete. Das Selbftbewufslfeyn kündigte ihm 
vielleicht das eben fo zuverläfsige Dafeyn de» 
uneigennützigen als des eigennützigen Trie- 
bes an , und leitete ihn auf die eben fo ge- 
naue Vereinigung, als auf den wefentlichen 
Unterfchied derfelben in der menlchlichen 
Natur. Diefe würde er aber nur dadurch ih- 
rer wahren Befchaffenheit gemäfs gewürdiget 
haben, wenn er fie beyde alsunwillkühr- 
li ch e Forderungen des Begeh rungsverm'ögens 
vorgeftellt, und fo von demjenigen Vermö- 
gen forgfaltig abgefondert hätte , das wir, 
dem Sprachgebrauche zufolge, Willen zu 
nennen berechtiget find , und nach welchem 
es lediglich von uhs felbft abhängt, uns für 
die Forderung des Genufles , oder der prak- 
tifchen Vernunft zu beftimmen , die erftere 
der letzteren, oder die letztere der erfteren 
unterzuordnen. — Noch zeichnet fich Fer- 
gufon durch eine gröfsere Beßimmtheit in 
der Bezeichnung feiner Begriffe, durch Ver- 
meidung mancher Inkonfequenz und der 
daraus entftehenden ungereimten Spitzfindig- 
keiten vortheilhaft von den Stoikern aus, 
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Die Sittenlehre, behauptet Payley, ift 
diejenige Wiffenfchaft, welche den 
Menfchen feine Pflichten und die 
Gründe derfelben lehrt. 

Es giebt keine folche Inftinkte, als dieje- 
nigen feyn Tollen, die durch das Wort mo- 
ralifches Gefühl ausgedrückt werden, 
oder wenigftens lallen iie lieh jetzt von ange- 
•wöhnten oder uns durch Unterricht und An- 
fehen beygebrachten Meynungen nicht unter- 
fcheiden ; dafs man daher bey moralifchen 
Beweifen auf Inftinkte nicht licher bauen 
kann ; — ich will Fo viel Tagen , es ift keine 
zuverläflige Methode , zu entdecken , was 
Pflicht ift , wenn man zuForderft gewifle 
Grundfätze als urfprüngliche Triebe, Inftink- 
te und unmittelbare Ausfpriiche der Natur 
annimmt, und dann aus diefen auf dieftecht- 
oder Unrechtmäfsigkeit' einzelner Handlun- 
gen fchlie'fst , ohne auf die Folgen diefer 
Handlungen, oder auf fonft irgend einen Um- 
(Und weiter Achtung zu geben. 

Glück Tel igkeit befteht: 

a) in der Uebung und Aeuflerung der ge« 

Telligen Neigungen; , , 

b) in der thätigen Aeuflerung unferer gei- 
ftigen oder körperlichen Kräfte in Ver- 
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folgung irgend eines für uns erheblichen 
Endzwecks ; 

c) in einer vernünftigen Einrichtung un- 
ferer Gewohnheiten und Fertigkeiten ; 

d) in Gefundheit. Jch verliehe hierunter 
fowohl die Befreyung von körperlichen 
Krankheiten, als diejenige Ruhe, Fertig- 
keit und Munterkeit des Geiftes, welche 
die Engländer good Spirits nennen, und 
welche wir fehr fchicklich mit unter den 
Begriff der Gefundheit fallen können, 
da iie gemeiniglich aus eben den Urfa- 
chen entfteht, und durch eben die Mit- 
lel unterhalten wird, als unfer körper- 
liches Wohlbefinden. 

Tugend ausühen, heifst, den Menfchen 
Gutes thun , aus Gehorfam gegen den Willen 
Gottes, und um der ewigen Glückfeligkeit 
willen. Nach diefer Erklärung ift das Wohl 
der Menfchen der Gegenftand , der Wille 
Gottes die Regel , und ewige Glückfelig- 
keit der Bewegungsgrund menfchlicher Tu- 
gend. 

Wir Tagen von einem Menfchen, er fey 
au etwas verpflichtet , wenn er durch einen 
ßark wirkenden Bewfegungsgmnd dazu ge- 
trieben wird, und zwar durch einen Bewe- 
gungsgrund , der aus dem Befehle eines an* 
• dem 
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dem entlieht. Und aus diefer Erklärung der 
Verbindlichkeit folgt, dafs wir zu keiner Sa- 
che können verpflichtet werden, als die uns 
Nutzen oder Schaden bringt: denn keine an- 
dere kann als Bewegungsgrund dark auf 
uns wirken. — Der Unterfchied zwifchen 
einer Handlung der Klugheit und einer Hand, 
lung der Pflicht liegt darinn , dafs wir in dem 
erften Falle nur das, was wir in diefer Welt, 
in dem letzteren Falle auch das, was wir in 
der zukünftigen Welt zu gewinnen oder zu 
verlieren haben, betrachten. 

Da der Wille Gottes unfere Regel ift; fo 
heilst: unterfuchen , was in einem gewiffen 
beftimmten Falle unfere Pflicht ift, oder was 
zu thun wir verbunden find , in der That 
nichts anders, als unterfuchen, was der Wille 
Gottes in diefem Falle ift: darauf wird fich 
airo das ganze GefchäfFte des moralifched For- 
fchers einfehränken. 

Gott will und wünfeht die Glückfeligkeit 
feiner Gefchöpfe. Steht diefer Satz feft, fo 
ift es auch wahr und ausgemacht, dafs, um 
von einer Handlung zu erkennen , ob fie 
dem Willen Gottes gemäfs fey, oder nicht, 
nichts anders zu uhterfuchen nöthig ift , als, 
ob fie die allgemeine Glückfeligkeit vermehr^ 
oder vermindert. 
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So muk alfo jede Handlung gefchätzt: 
werden, nach dem lie mehr oder weniger 
ßrebt , Glück feligkeit zu befördern. Alles, 
was im Ganzen vortheilhaft ift, iß Terht, 
Die Nutzbarkeit einer Vorfchrift ift der allei- 
nige Grund ihrer Verbmdliihkeit. Dagegen 
aber fcheint ein Einwurf gemacht werden zu 
können : dafs nämlich viele Handlungen 

nützlich find, die kein Menfch bey gefun- 
den! Verftande für recht erklären wird. 
Die Antwort darauf ift : diefe Handlungen 
find , wenn man alles zufammen nimmt • 
nicht nützlich: und eben diefer Urfache 
wegen, und nur um derfelben willen, find 
fie Unrecht. Um diefs gehörig einzufehen, 
mufs man bemerken , dafs die fchlimmen 
Folgen der Handlungen , fo wie alle Folgen 
der Dinge überhaupt , von zweyerley Art 
find, allgemeine und befondere. Die 
befondere fchlimme Fol^e einer Handlung ift 
dasjenige Uebel, welches aus diefer einzel- 
nen Handlung unmittelbar und gegen» 
w ärtig entftebt. Die allgemeine fchlimme 
Folge ift die Verletzung irgend einer allge- 
meinen und nützlichen Kegel. Wenn 
alfo auch eine folche Handlung keine be- 
fondere böfe Folgen, oder fogar gröffe« 
re gute Folgen hat, fö ift ße /loch nicht 
nützlich, blofs der allgemeinen Folge wegen, 

welche 
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welche ein Uebel , und zwar ein Uebel von 
weit größerer Wichtigkeit iß. 

Aber, da diefe Auflöfung der Schwierig- 
keit vorausfetzt , dafs die moralifche Regie- 
rung der Welt nach allgemeinen Regeln ge- 
fchehen mufs , fo iß noch übrig , die Noth- 
wendigkeit davon zu zeigen. 

Man kann nicht die eine Handlung ver- 
bieten , und die andere erlauben , ohne einen 
Unterfchied zwifchen beyden zu zeigen. Ei- 
nerley Art von Handlung mufs allgemein er- 
laubt, oder allgemein verboten feyn. Wo 
demnach die allgemeine Erlaubnif« 
einer Handlung fchädlich Teyn würde, da 
wird es zur Nothwendigkeit, die Regel, wel- 
che fie verbietet, allgemein zu machen. 

Allgemeine Regeln find bey jeder morali- 
fche n Regierung nothwendig : und unter mo- 
ralifcher Regierung verßehe ich diejenige, 
deren Endzweck es iß, auf die Aufführung 
tnoralifcher Wefen Einilufs zu haben. Denn, 
wenn von zwey vollkommen ähnlichen Hand- 
lungen , die eine belohnt , die andere beßrafit _ 
oder vergeben wird : (welches die Folge von 
der Verwerfung allgemeiner Regeln feyn 
mufs ;) fo können die Unterthanen einer fol- 
chen Regierung nicht mehr wißen , was 
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Ca zu erwarten , oder wie Ce zu handeln 
haben. 

Die allgemeinen Folgen einer Handlung 
zu entdecken, darf man nur »unterfuchen : 
was würde die Folge feyn, wenn 
diefe Art von Handlungen allen 
Menfchen und in allen Fällen er- 
laubt wäre? 

Recht und Pflicht find immer gegen« 
feitig; das heifst , allenthalben, wo die eine 
Perfon ein Recht- hat, da haben andere eine 
damit zufammenftimmende Pflicht. Wenn 
ein Mann ein Recht zu dem Befitz eines Gu- 
tes hat: fo find andere verpflichtet, lieh daf- 
felbe nicht anzumafsen. 

Da nun die moralifche Verpflichtung auf 
dem Willen Gottes beruht : fo entfpringt das 
Recht, welches das andere Glied desVerhält- 
nifles ift , eben daher. Recht heifst alfo 
die Uebereinftimmung oder der N icht- Wi« 
derfpruch mit dem göttlichen Willen. 

, ' . . ,i r 

Vermitteln der beyden Grundfätze, dafs 
der Wille Gottes entfeheidet, was Recht und 
Unrecht fey, und dafs Gott die Glückfeligkeit 
feiner Gefchöpfe wolle , gelangen wir zu 
Cch er« Schlufsfolgen ; diefe Schlufsfolgen 
werden zu Regeln; und wir lernen fehr bald 
j. ... über 
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über Handlungen das Unheil fällen, dafs fie 
gut oder böfe find , je nachdem fie mit unte- 
ren Regeln libereinftimmln , oder davon ab- 
weichen , ohne auf irgend etwas weiter zu 
fehen. Und wenn die Gewohnheit einmahl 
fich feftgefetzt hat, bey den Regeln ftehen zu 
bleiben , fo können wir auch zurück gehen, 
und mit diefen Regeln die Handlungen Got- 
tes felbft vergleichen : ob es gleich deswegen 
nicht weniger wahr ift, dafs die Regeln felbft 
aus dem göttlichen Willen hergeleitet find. 

Das Recht ift eine Eigenfchaft fowohl von 
I* e r f o nen als von Handlungen. 

Rechte, wenn wir fie Perfonen zufchrei- 
ben , find : 

. a) entweder n a tü rl i ch e , oder erwor- 
bene. Natürliche Rechte find diejeni- 
gen , die einem Menfchen zukommen 
würden, wenn auch gar keine bürger- 
liche Gefellfchaft in der Welt wäre. Er- 
worbene Rechte find folche , die ihm 
dann nicht zukommen würden. — Wie 
. . entliehen folche nicht natürlichen Rech- 
te? Wie können durch die Errichtung 
der bürgerlichen Gefellfchaft jemandem 
neue Rechte zu wachten? Wie kann eine 
blofs menfchliche Anftalt in dem göttli- 
chen Willen etwas ändern? Und doch 
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fetzt jedes neue Recht einen neuen öde* 
neu bekannt gemachten Willen Gotte» 
voraus, wenn es wahr ift, dals das Recht 
in der Uebereinftimmung mit diefem 
Willen befteht. Die Auflöfung diefer 
Schwierigkeit ift leicht, Gott, der die 
menfchliche Glück feligkeit will , will 
auch , dafs eine bürgerliche Gefellfchaft 
errichtet werde, weil fie die erfte Bedin- 
gung jener Glückfeligkeit ift; erwillalfo 
auch jede Einrichtung , die zur Aufrecht- 
erhaltung der bürgerlichen Gefellfchaft 
unumgänglich erfordert wird; und was 
aus folchcn Einrichtungen [liefst, ift fei- 
nem Willen gemäfs , folglich recht. 
Die hinzugekommenen Rechte find alfo, 
ob fie gleich unmittelbar von menfchli- 
cher Anordnung und Verabredung her- 
rühren, doch deshalb nicht weniger hei- 
lig, — die Verbindlichkeit, diefe Rech- 
te in Ehren zu halten , ift nicht weniger 
unerlafslich, — als die natürlichen Rech- 
\ te und die ihnen entfpreehenden Pflich- 
ten. Sie gründen fich beyde zuletzt auf 
daiTelbe Anfehen ; — auf den Willen 
Gottes ; 

b) entweder veräuff erlich , oder un- 
veräufserlich. Der Unterfchied be- 
ruht auf der Art; wie das Recht erworben 
worden ift, Wenn das Recht fich von einem 

,Ve x» 
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Vertrage herfchreibt, und durch die aus« 
drücklichen Worte des Vertrages, oder 
nach der gewöhnlichen Auslegung folcher 
Verträge , oder vermöge einer in der 
Natur des Rechts felbft liegenden Bedin- 
gung auf eine gewiffe Perfon allein ein- 
gefchränkt ift: fo ift das Recht unveräuf- 
ferlich ; 

c) entweder vollkommen, oder un- 
vollkommen. Vollkommene Rech- 
te find, die man durch Gewalt, oder, 
was in der bürgerlichen Gefellfchaft die 
Stelle der Gewalt vertritt, durch Richter 
und Recht behaupten kann. Unvollkom- 
mene Rechte können nicht auf diefe Wei- 
fe erzwungen werden. Es kann beym 
erften Anblick fchwer zu begreifen fchei- 
nen, wie eine Perfon ein Recht zu ei- 
nem Dinge, und doch kein Recht zu 
dem Gebrauche der l.littel haben könne, 
welche nöthig find , das Ding zu erhal- 
ten. Diefe Schwierigkeit ift, wie viele 
andere in der Moral, nur durch dieNoth- 
wendigkeit allgemeiner Regeln aufzulö- 
fen. Der Menfch hat ein Recht auf ei- 
ne Sache, wenn es dem göttlichen Wil- 
len gemäfs ift, dafs er diefelbe befitze. 
Obige Frage verwandelt fich alfo in diefe: 
wie kann es dem Willen Gottes gemäfs 
feyn, dafs eine Perfon eine Sache befitze, 

und 
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und doch nicht dem göttlichen Willen 
gemals feyn , dafs fie Gewalt» brauche, 
diefelbe zu erhalten. Die Urfache iß : 
weil die Erlaubnifs, Gewalt in diefem 
Falle zu brauchen , wegen der Unbe- 
, ßimmtheit, entweder des Gegenßandes, 
worauf das Recht lieh bezieht, oder der 
Umftände, woraus es entftelit, leicht in 
ihren Folgen zu der, Anmafsung führen 
könnte, Gewalt auch in andern Fällen 
zu brauchen , wo gar kein Recht vor- 
handen iß. 

Allenthalben, wo das Recht unvollkom* 
men iß, da iß es auch die ihm entfprechen- 
de Pflicht. Der Umftand , ob' eine Pflicht 
vollkommen oder unvollkommen iß , be- 
ftimmt aber blofs, ob der andere Gewalt brau- 
chen dürfe , fle zu erzwingen; — und be- 
ßimmt weiter nichts. Der Grad der Schuld, 
den man bey. der Verletzung derfelben auf 
fleh ladet, iß eine verfchiedene Sache, und 
wird durch Umßände beßimmt , die von je- 
nem Unterfchiede ganz unabhängig find. 

Da Vorfchriften von dem , was gethan 
werden foll, das heifst, Gebote, gemeinig- 
lich in Abficht ihrer Ausdehnung unbeßimmt 
find , und die Unbeßimmtheit einer Verbind- , 
lichkeit fie zur unvollkommenen macht; To 
, gefebicht 
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gefchieht es , dafs aus Geboten gemeiniglich 
nur unvollkommene Pflichten entftehn. 

Vorfchriften über das , was unterlaßen 
werden foll , oder Verbote, da fie ge- 
meiniglich genau beftimmt find , bringen 
dem zufolge vollkommene Verbindlichkeiten 
hervor. 

Religion und Tugend finden ihre vor- 
nehin ft e Uebung in den unvollkommenen 
Pflithten, die Gefetze der bürgerlichen Ge- 
fellfchaft tragen für die Beobachtung der 
übrigen hinlängliche Sorge. 

Unter den allgemeinen Rechten der 
Menfchheit verliehe ich diejenigen Rechte, 
welche der ganzen Gattung in Kflrpore zuge- 
hören , gleichfam den gemein fchaftlichen 
Schatz , welchen die Menfchen feitdem unter 
fich einzeln vertheilt haben. 

I 

* t , 

Beurtheilende Anmerkung. 

. * • . * * . • 

Payley nimmt den Willen der Gottheit 
zum Grundfatz und Beftimmungsgrund aller 
Moralität an. Was die kritifche Philofophie 
über ein folches Fundament urtheilt, werde • 
ich dann, mittheilen , wann ich die Behaup- 
tungen des fcharffinnigften Vertheidigers deP- 
felben , Crufius , in ihren Hauptmomenten 

werde 
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werde aufgeftellt haben. Jetzt fchränke ich 
mich darauf ein , einige Bemerkungen anzu- 
führen, die Garve, der den ausländifchen, 
von ihm in unfer Klima verpflanzten , Pro* 
dulcten immer noch eine höhere Güte zu 
ertheilen weifs , als ihnen in ihrem Vater« 
lande zugeeignet werden kann, über die all- 
gemeine praktifche Philofophie diefes Eng- 
länders in dem feiner Ueberfetzung bey gefüg- 
ten fchätzbaren Anhänge eben fo unpar- 
theyifch, als fcharffmnig entwickelt. 

So einleuchtend es auch ift, behauptet er, 
dafs der VerfafTer die wahren Quellen der 

Moralität nicht überfelien hat: fo fcheint er 

\ 

mir doch bey diefen Grundfätzen in folgen- 
den Punkten von der genaueften Wahrheit 
abgewichen zu Teyn : 

1) dafs er die moralifche Güte einer Hand- 
lung aus dem Willen Gottes als dem erften 
Principio herleitet ; 

- • i . | • • 

’ * 

fl) dafs er auf die künftigen pofitiven Be- 
lohnungen und Beftrafungen in einer andern 
Welt als den einzigen Bewegungsgrund wahr- 
haft tugendhafter Handlungen ein zu grofses 
Gewicht legt; und 

3) dafs er auf diejenigen Folgen der Hand- 
lungen , welche lieh auf das Innere des Men- 
»v fche» 



fchen felbft beziehen , auf feinen Charakter 
und alfo auf feine Fähigkeit zur Glückfelig- 
keit Einflufa haben , zu wenig Rückßcht ’ 
nimmt. 

Es ift zuerft ausgemacht, dafs ehe wir uns 
den Begriff von einem Gotte machen können, 

' wir den Begriff von moralifcher Güte haben 
muffen , weil Gott, fo zu fagen, die perfoni- 
ficirte Vollkommenheit ift. Es kann alfodie- 
fer Begriff nicht aus dem göttlichen Willen' 
hergeleitet werden , fondern er mufs von 
demfelben unabhängig, und in dem Wefen 
der Dinge felbft befeftiget feyn. 

. 

Der Geliorfam gegen Gott iß ein wahrhaf- 
tes und ein fehr wirkfames Principium der 
Tugend , aber es ift nur ein fubordinirles. 
Der Bewegungsgrund, welcher von der in-’ 
nern Vortrefflichkeit der Handlung hergenom«* 
men ift, wird durch den Gedanken an ein 
vollkommen gutes und zugleich mächtiges 
Wefen, welches der Regierer der Welt ift, 
fehr verftärkt , und bekömmt bey vielen 
Menfchen und in fchwerern Fällen, erft da-' 
durch Kraft. Aber doch mufs jener Bewe- 
gungsgrundvordiefem vorhergehen. Denn Tu- 
chen wir den Willen Gottes in der Natur auf,; 
fo lernen wir ja erft dadurch, dafs etwas dem 
göttlichen Willen gemafs fey, wenn wir zu- 
vor 
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vor ausfindig gemacht haben, dafs es gut fey. 
Und itt es die Offenbarung, aus der wir den 
göttlichen Willen erkennen wollen; fo müf- 
fen wir ja erft diefe Offenbarung nach den 
Regeln der moralifcben Güte prüfen ; und 
diefe Regeln müffen demnach von der Of- 
fenbarung unabhängig und älter feyn , als 
diefelbe. 

I 

Daraus folgt nun aber weiter von relbft, 
dafs auch die künftigen Belohnungen und 
Beftrafungen nicht das orfte, nicht das Haupt- 
motiv der Tugend feyn können. Denn in fo 
fern es pofitive Belohnungen und Strafen find, 
werden fie nur durch die Offenbarung erkannt, 
und können alfo nicht der Moralität zur 
Grundlage dienen, da diefe vor aller Offen- 
barung vorhergehen mufste. Ift aber von 
den natürlichen Belohnungen und Strafert 
die Rede: fo vermifchen lieh diefe dergeßalt 
mit der innern Güte' der Handlungen , dafs 
man beyde Ideen nicht mehr von einander 
trennen, wenigftens lieh nicht deutlich be- 
wufst werden kann , in welcher Rückficht ' 
man Gutes thue. 

r ‘ * * « * 

Ueberdiels können wir uns nur zweyer- 
ley Arten der Belohnungen als möglich den- 
ken, fo wie wir nur zwey Arten des Guten 
kennen : entweder Veranftaltungen , durch-' 
•, . . welche 
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Welche uns mehr finnliche Vergnügungen zu 
Theil werden, oder Veranftaltungen , durch 
Welche wir zu höheren moralifchen Kräften, 
Oder zu freierer Ausübung der bisher befef- 
fenen gelangen. Jene Güter können nicht 
die Belohnungen feyn, auf welche die Bewe- 
gungsgründe zur Tugend , allein oder vor- 
züglich, beruhten, da die Tugend felbll zum 
Theil darinn befteht , diefe Güter weniger 
achten zu lernen. Sollen aber die Belohnun- 
gen der zukünftigen Welt, in einem erleich- 
terten Fortgange unferer geiftigen Vollkom- 
menheit, in einer erweiterten Sphäre für un- 
tere nützliche Thätigkeit beftehen: fo fetzt 
diefes fchon wieder voraus, dafs Vollkom- 
menheit des Geiftes und nützliche Thätigkeit 
an lieh wefentlich etwas gutes fey, und die 
Tugend ift alfo auch dann im wahren eigent- 
lichen Verftande ihr eigener Lohn. 

Bey dem allen läugne ich weder die Si- 
cherheit diefer Hoffnungen, noch ihre Wirk- 
famkeit auf das menfchliche Gemüth. Nur 
fcheint es mir, dafs der Zufammenhang al- 
ler verfchiedenen Bewegungsgründe zur Tu- 
gend, dann erft recht deutlich wird, wenn 
man den Bewegungsgrund nicht aus der Acht 
lafst. , welcher in der innCrn und wefentli* 
chen Güte eines tugendhaften Charakters felbll 
liegt. 

Acfultate uTh. L Unfer 
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Unfer VerfilTer beweift zwar/dafs wir kei- 
nen moralifchen Sinn haben, vermöge def- 
fen wir durch unmittelbares Vergnügen und 
Schmerz unterfchieden , was Tugend, oder 
was Lafter fey. Aber er hat deswegen nicht 
bewiöfen, dals nicht beyde, in fo fern fie 
gewifle verfchiedene Charaktere und Zuftän- 
de des Gemüths vorausfetzen, und hinwie- 
derum folche Charaktere und Zuftände zu er- 
halten , zu befeftigen dienen , einen reellen 
Einflufs auf menfchliche Glückfeligkeit und 
menfchliches Elend haben, und alfo auch in 
fo fern ein Gegenftand des Beyfalls oder der 
Mißbilligung fsyn können. Hier ift der Fa- 
den , wodurch Tugend und Glückfeligkeit 
des .Tugendhaften immer lichtbar an einan- 
der geknüpft werden. Denn die unmittelba- 
ren äußern Folgen pflichtmäfsiger Handlun- 
gen gehn oft mehr auf das Befte Anderer, als 
des Handelnden felbft , und es ift oft. nur 
durch viele künftliche Wendungen, oft gar 
nicht möglich , zu zeigen , wie die Aufopfe* 
jungen, die er für Andere thun mufs, ihm 
werden wieder erfetzt werden. Aber derZu- 
jtand der Gemüthsruhe , der Zufriedenheit 
mit Zieh felbft, des Gleichgewichts der Lei* 
denfehaften , — kurz , der Zuftand einer wei- 
fen f gerechten , muthigen und gelaflenen 
Seele ift an fichein Zuftand der Glückfeligkeit. 
Jedes Lafter ftöhrt diefe Harmonie, und bringt 

da» 


„■'J 

Digitized by Google 



• r 

t a y 1 » jr. »S5 

das Gemüth aus feiner rechten , natürlichen 
Lage, macht es auch für die Folge unfähiger 
zu derfelben zurückzükommen. Jede Tu- 
gend hingegen ftellt entweder die unterbro- 
chene Ordnung und den Frieden wieder her, 
oder bewahrt, befeßigt, vereinigt die fchou 
vorhandene Regelmäfsigkeit und Ruhe. — 
Bey wem diefer Bewegungsgrund, Gutes zu 
thun, der ßärkße iß, den halte ich für den 
wahren Helden der Tugend. Je mehr er an- 
dere Nebenabfichten und Hoffnungen noch 
nöthig hat, deffo fchwächer iß noch fein« 
moralifche Kraft. 

. ' ) . ' • « f ' • * • ' 

Damit kann nun die Erwartung göttlicher 
Belohnungen fehr wohl beßehn , ja dann taf- 
fen fich erß Belohnungen denken , welch© 
der Sinnlichkeit nicht fchmeicheln. Der 
Menfch, welcher ein Intereffe daran findet, 
an Kopf und Herz immer beffer zu werden, 
lieht fich doch auch hierinn von dem Körper 
und den ihn umgebenden Dingen äufferß ab- 
hängig. Ort und Zeit und Stand , feine Ge- 
bürt , feine Erziehung , feine Lebensart und 
Gefchäffte ; — Umgang, Beyfpiele und Ver- 
fuchu ngen, die er gehabt hat, Und noch hat, 
alles fchränkt ihn ein, und hindert ihn, zu 
derjenigen Vollkommenheit des Charakters 
zu gelangen, von welcher er einen Begriff 
hat, und in der er Ruhe und Glückfeligkeit 

La zi» 
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zu finden hoffen kann. Hier- fleht' alfo 
der fchwache, aber doch ernftliche Freund 
des Guten hinauf zu einem hohem , mächti- 
gem , aber mit gleicher Liebe, des Guten be- 
leelten , in gleicher Abficht , Gutes zu beför- 
dern, unaufhörlich wirkfamen Wefens. Er 
- hofft, dafs, da er zur Ausübung der Tugend 
geboren ift, einft die äußern Umftände fleh 
noch grindiger für feine innere Vollkommen- 
heit fügen werden, dafs. das Gute, was in 
ihm liegt , durch die Veranftaltungen der 
Vorfehung immer mehr wird emporgehoben, 
und feine wohlwollende Thätigkeit, in Rei- 
cher das waluefte Vergnügen befteht , im- 
mermebr durch die mitwirkenden Urfacheri 
in der übrigen Natur wird unterftützt wer- 



Was den Unterfchied zwifchen Rath der 
Klugheit., und Verbindlichkeit der Pflicht, 
anbetrifft, um deswillen er glaubt, fchlech- 
terdings auf den Befehl eines Obern zurück- 
gehn zu muffen : fo halte ich den einen Theil 
feines Begriffs von Pflicht, — dafs diefs Motiv 
zu demfelben etwas ftärkeres, gleichfam et- 
was zwingendes, (violent motif) feyn müffe, 
für fehr richtig. Aber darinn kann ich ihm 
nicht ganz beyfallen , dafs diefs lediglich in 
«len Befehlen eines Oberherrn liegen könnet 
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Es ift freylich , wenn ich hiervon abgehe, 
die Gränzlinie zwifchen Klugheitsregel und 
Pflicht nicht genau anzugebeu. Aber die 
Frage ift, giebt es auch eine folche genaue 
Gränzlinie; find beyde Sachen auch durchaus 
von einander abzufondern ? Läuft nicht in 
der Natur wirklich das eine in das andere, 
und ift nur durch das Mehr oder Weniger uri- 
terfcliieden ? Liegt nicht die Verbindlich- 
keit gewifier Handlungen, in Gegenlatz der 
blofsen Rathfamkeit andrer, in der g r ö f- 
fern Unentbehrlichkeit der felben , al- 
fo in einem nur verftärkten ßewegungs- 
grunde, obgleich derfelben Art? Oder darinn, 
dafs jene Handlungen auf andre , diefe auf 
uns allein Einflufs haben? — und wir bey 
Dingen, die blofs zu unferm eignen Vortheil 
gereichen, Inehr Freyheit haben, weil wir 
auch da mehr Einficht, und' mehr Gelegenheit 
haben, das Verfäumte nachzuholen, das Ver- 
fehlte wieder herzuftellen? 

: Nehmen wir aber die zuletzt betrachtete 

Rückficht pflichtmäfsiger Handlungen, in Be- 
ziehung auf den Zuftand und die eigenthiim* 
liehe Befchaffenheit des Geiftes , aus dem fie 
hervorkommen , hinzu : fo läfst fich Klugheit 
und Pflicht noch deutlicher unterfcheiden. 
Jene bezieht fich nämlich auf alle Vortheile, 
die aus der "Handlung durch ihreäuITem Fol- 
c . :r:ia L 3 gen 
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gen entfpringen; diefe auf die VerbeJTerung 
oder Verfchlimmerung des Gemüths. Das, 
was ein fchändliches Herz, einen böfen Wil- 
len, oder auch eine ganz fchiefe Beurthei- 
lung , oder eine grofse Schwäche verräth, 
und was zugleichdiefe Unvollkommenheiten 
zu vermehren abzielt , ift immer pflichtwi- 
drig, fo wie alles unklug ift, was äußern 
Nachtheil bringt. 

Und diefs werden wir bey genauerer Be- 
obachtung auch durch den Sprachgebrauch 
gerechtfertiget finden. Das was ein Menfch 
thun oder lallen kann, ohne dafs fich dadurch 
fein Charakter fehr zeigt, ohne dafs darinn 
weder die Art feiner Gefinnungen noch Lei- 
denfehaften fehr merklich hervorleuchtet, 
das wird auch nicht für Pflicht oder Verbre- 
chen gehalten , wenn es gleich nach den Um. 
Händen bald zuträglich , bald unfchicklich 
feyn kann. Aber wo der Rath der Klugheit, 
das vernünftige InterelTe l'olche Regeln vor« 
fchreiht, deren Uebertretung fchon auf einen 
Mangel jener Haupteigenfchaften des Geiftes 
fchliefsen läfst, die zufammengenommen Tu- 
gend ausmachen , da ift er zugleich ein Ge- 
fetz, und bringt eine Verpflichtung hervor.— 

Ueber das Recht bemerkt der VerfalTer 
felbft , dafs, wenn der göttliche Wille als der 

einzige 



einzige Mafsßab des Rechts angefehen wird, 
der Satz , dafs der göttliche Wille immer 
recht ift, zu den identifchen gehört, und al- 
ler nicht« zu Tagen fcheint. Er rechtfertiget 
ihn aber dadurch , dafs , wenn wir aus dem 
höchßen Principio des Rechts, dem göttli- 
chen Willen , mehrere fpecielle Regeln de® 
Verhaltens gezogen haben, wir diele durch 
die Gewohnheit als unabhängig und verbind- 
lich an lieh betrachten lernen , und fie da- 
her auch auf die göttlichen RathfchlülTe und 
Handlungen anwenden , ob lie gleich im 
Grunde nur von diefen ihre Gültigkeit erhal- 
ten. — Ich darf, nach meinen fchon ent- 
wickelten Grundfätzen, weder anzeigen, wo* 
rinn meine Ideen von diefen Vorßellungen 
meines Autors abgehen , noch welches meine 
Gründe dazu lind. — Die gefunde Vernunft 
würde die Gewohnheit nicht aufkommen 
laßen , einen Gefetrgeber nach feinen eige- 
nen Gefetzen zu beurtheilen , wenn diefe 
fchlechterdings keinen andern Grund als die 
Willkühr deflelben hätten. Nur weil wir in 
Gott die höchfte Weisheit und Gut® als ihm 
wefentliche Eigenfchaften erkennen , halten 
wir auch feine Gefctze für unbedingt gut 
und verbindlich. Was aber Weisheit und 
Güte fey , folches können wir nicht erß au* 
jenen Gefetzen lernen, fondern wir mülTen 
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Helvetius, 
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e$ aus der Betrachtung unfers eignen Wefenf , 
und der Natur der Dinge fchöpfen. 


Helvetius, 

Wir Menfchen , Tagt Helvetius, ha« 
ben zwey Fähigkeiten, zwey paffive Ver« 
mögen : 

>) Die Fähigkeit, verfchiedene Eindrücke zu 
empfangen , welche von den äuflern Ge- 
genltänden auf uns hervorgebracht wer* 
den — p h y fi fch e R ci tzb ar k e i t (fen* 
fibilite phyfique); 

8) Das Vermögen, diefe Eindrücke aufzube« 
halten — Gedächtnif6, 

Was ift der Verftand an fich felbft? Die 
Gabe, die Aehnlichkeiten und Unterfchiede, 
die Uebereinftimmungen und Nichtüberein- 
ßimmungen zu bemerken , welche die ver- 
fchiedenen Gegenftände unter einander ha- 
ben. Aber was ift denn im Menfchen die 
Quelle , woraus fein Verftand entfpringt ? 
Seine phyfifche Reitzbarkeit , fein Gedächt- 
nifs, und infonderheit das Intereife oder der 
Vortheil, den es ihm bringt, feine Empfin- 
dungen unter einander zu vergleichen. Mit« 
hiu ift der Verftand bey ihm weiter nichts, 

al« 
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als'das Refultat von feinen vergli- 
chenen Empfindungen; und der gc- 
funde Verftand beliebt in der Richtigkeit der 
Vergleichung diefer Empfindungen. 

Die phyfifche Reitzbarkeit i fl die einzige 
Urfache unterer Thätigkeit, unferer Gedan- 
ken, unferer Leidenfchaften und unferer Ge- 
felligkeit. Aus ihr fliefst das Gefühl v#n 
Liebe zum Vergnügen , und von Hafs ge- 
gen den Schmerz; und aus diefen beyden im 
Menfchen vereinigten, und feinem Geifte im- 
mer gegenwärtigen Empfindungen entlieht 
bey ihm das, was man die Empfindung der 
Selbliliebe nennt. 

Die Empfindung der Selbliliebe haben al- 
le Menfchen mit einander gemein, und fie 
’lafst fich vom Menfchen nicht trennen; denn 
fie ift eine unmittelbare Folge der phyfifchen 
Reitzbarkeit. ZujA Beweis hiervon berufe 
ich mich auf ihre beltändige Fortdauer., auf 
die Unmöglichkeit, fie zu ändern, oder fie 
auch nur zu verringern. Unter allen Em- 
pfindungen ift fie die einzige in ihrer Art; 
wir haben ihr alle unfere Begierden , alle un-, 
fere Leidenfchaften zu danken ; und eben 
diefe Begierden und Leidenfchaften können 
in uns weiter nichts feyn , als die Anwendung 
de6 Gefühls der Selbftliebe auf den oder den 
Gegenftand. 

.L 5 " Diefer 
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Diefer Empfindung alfo, welche ficb nach 
der Erziehung, die man bekömmt, nach der 
Regierung, unter der man lebt, und nach 
den verfchiednen Lagen , in denen man fich 
befindet , verfchiedentlich abändert , mufs 
man die erftaunliche Verfchiedenheit der Lei» 
denfchaften und Charaktere beymeilen. 
m 

Das Gefühl der Selbftliebe ift zwar bey 
verfchiedenen Menfchen verfchiedentlich mo- 
dificiret, aber doch feinem Wcfen nach bey 
allen einerley. Es hängt auch diefes Gefühl 
gar nicht von der mehr oder minder grofsen 
Feinheit der Empfindungswerkzeuge ab; To 
wie die Stärke deffelben durch die Stärke 
oder Schwäche des Temperaments weder ver- 
mehrt , noch [vermindert wird. Man kann 
taub, blind oder lahm feyn; und doch wird 
man immer einerley Begierde der Selbfter- 
haltung , einerley Hafs ifpgen den Schmerz, 
und einerley Liebe zum Vergnügen empfin- 
den, Das weibliche Gefchleclit hat nicht we- 
niger Liebe zu fich felbft» als das männliche; 
und doch hat es mit uns Männerif nicht ei- 
nerley Organifation. Sollte es ja noch ein 
Mittel geben , die Stärke diefes Gefühles zu 
mellen; fo müfste man es nach feiner Be- 
ßändigkeit, nach feiner E inheit, und, 
wenn ich fo Tagen darf, nach feinem mehr 
oder minder eingewur zelten Dafeyn abmeflen. 

Nun 


Diöiti 
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Nun ift aber das Gefühl der Selbftliebe, vm . 
allen diefen Seiten betrachtet, bey allen MÄi- 
fchen einerley. Alle Menfchen ohne Ur^r- 
fchied find mithin einerley Grades von jLei» 
denfchaft, und folglich auch derjenigen /Hö- 
he der Leidenfchaft fähig, welche es erfoiplert, 
die gleichgute Anlage, welche fie zum Ver* , 

ftande haben , in Thäligkeit zu fetzen. 

Die Selbfiliebe entzündet in allen Men- 
fchen ohne Unterfchied die Liebe zur Gewalt. 

Diefe Begierde erzeugt bey allen und jeden 
den Neid, die Liebe zum Reichthume , zu 
Ehrenftuffen , zum Ruhme, zum Aufehen, 
zur Gerechtigkeit, zur Tugend, zur Intole- 
ranz , kurz , alle felbftgemachte Leidenfchaf- 
ten, deren Dafeyn das Dafeyn der Gefellfchaf- 
ten vorausfetzt. 

Auch die Tu gend ift eine unmittelbare 
Folge von der Liebe zurGewalt. Da fich dag 
Wort Tugend auf die Klugheit eben fo 
gut , als auf den II eldenmuth und die Mit- 
leidigkeit anwenden läfst; fo hat es alfo blofs 
eine ungewifle und fchwankende Bedeutung. 

Jedoch erregt es im Verftande jedesmahl die 
dunkle Vorftellung von einer Eigenfchaft, die 
für die Gefellfchaft nützlich ift. 

Sobald die gTÖfste Anzahl der Bürger die 
Eigenfchaften von diefer Art mit einander ge* 
t. . ' mein 
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)*in hat, ift eine Nation von innen glück« 
lm , von außen furchtbar, und bey derNach- 
wfflt angefehen. Die Tugend, die den Men- 
fchen immer nützlich ift, und folglich im- 
mer\in Ehren gehalten wird, mufs zum we- 
nigffen in gewilfen Ländern Glanz von Macht 
und Achtung auf den Tugendhaften werfen- 
Nun ift es aber eben diefe Liebe zur Achtung, 
die er bey fich felbffc für die Liebe zur Tugend 
hält. Ein jeder giebt vor, er liebe fie um ih- 
rer felbft willen. Diele Redensart hört man 
aus aller Menfchen Munde; Xie kömmt aber 
bey keinem aus dem Herzen. Was für ein 
, Bewegungsgrund treibt wohl den ftrengen 
Anachoreten an , zu faften, die härne Kutte 
anzulegen , und fich zu geißeln ? Die Hoff- 
nung auf die ewige Seligkeit ; er fürchtet 
fich vor der Hölle, und fehntr lieh nach dem 
Paradiefe. 

Vergnügen und Schmerz , diefe Erzeu- 
gungsprincipien der Mönchstugenden , find 
auch die Quellen der patriotifchen Tugenden. 
Die Hoffnung auf Belohnungen bringt fie 
zum Keimen. Man prahle auch mit einer 
noch fo uneigennützigen Liebe zu ihnen: fo 
findet doch keine Tugend Statt, 
wo man kein Intereffedabey hat, 
die Tugend zu lieben. Will man den 
Menfchen in diefem Stücke kennen lernen } 
i fo 
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>fo mufs man ihn nicht in feinen Reden, fon- 
cjern in feinen Handlungen ftudiren. Wann 
ich fpreche, lege ich eine Maske an; wann 
ich aber handle, dann bin ich gezwungen, 
ile ab^unelimen. Alsdann beurtheile man 
mich nicht nach dem, was ich Tage; fondern 
nach dem, was ichthue: fo wird man mich 
richtig beurtheilen. — * 1 

Die meiften Völker in Europa ehren die 
Tugend in der Theorie ; diefs ift eine Folge 
von ihrer Erziehung. In der Praxis verach- 
ten fie felbige; und diefs ift eine Folge von 
ihren Regierungsformen. — 

Das Wohlwollen gegen Andre ift eine Fol- 
ge von der Liebe zu uns Tel b ft. Ift aber die 
Selbftliebe eine nothwendige Folge von nufe- 
rer phyfifchen Reitzbarkeit; fo ift mithin ün- 
fere Liebe zu Andern gleichfalls eine Folge 
von «fern nämlichen Vermögen. 

. ‘ J ' . • / •' * ’ ' 

Es ift eine beftändige und durchgängige 
Erfahrung, auf die fich das Sprichwort grün- 
det: Andrer Leute Schaden ift nur 
.ein Traum. Mithin beweift die Erfahrung 
keinesweges , dafs die Menfchen fo gar gut- 
herzig wären, 

. Wenn man ein moralifches Gefühl an ■ 
nimmt; vyarum will man nicht auch ein al- 



gebtaifches oder chymi Fehes Gefühl annehmen? 
Warum will man denn im Menfchen einen 
fechften Sinn erfchafFen ? Etwa * um ihm 
deutlichere Begriffe von der. Sittenlehre bey* 
zubringen ? Aber was ift denn die Sittenleh- 
re? Die Wiffenfchaft von den Mit* 
teln, welche die Menfchen erfun« 
den haben, um auf die möglich 
glücklich ft e Weife mit einander 
zu leben. 


Beurrh eilen de Anmerkung. 

' Helvetius nimmt unter den Mate- 
rialiften und neuen Ep iku r äern einen 
vorzüglichen Rang ein. Es ift übrigens nicht 
zu verkennen, wie einfpitig er das menfeh- 
liche Begehrungsvermögen beurtheilt , und 
wie unedel feine moralifchen BegrifFe ‘ausfal- 
len, die alle aus dem eigennützigen Triebe 
abgeleitet werden. Nur diefen findet er in 
der Natur des Menfchen i der uneigennützige 
fcheint ihm ein Traum, und noch weniger 
kann er alfo die Unterordnung des erftem un- 
ter den letzten zum Objekte des Sittenge- 
fetzes annehmen. — Eine ausführlichere 
Beurtheilung feiner moralifchen Ueberzeu- 
gungen dürfte hier überflüfsig feyn , weil fir 
nur eine Wiederhohlung der über das Syftem 
des Epikur feftgefeuten Bemerkungen feyn 
würde. 

Crufiufc 
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Cr u fi us drückt das Princip feiner Sit- 
tenlehre fo aus : Thue aus Gehorfam, 
gegen den Befehl deines Sch ö- 
pfers, als deines natürlichen und 
nothwendigen Oberherni , alles, 
dasjenige, was der Vollkommen- 
heit G ottes , und ferner was der 
wefentlichenVollkommenheit dei- 
ner eigenen Natur und allerandern, 
Gefchöpfe, endlich auch was den. 
Verhältnifsen derDinge gegen ein- 
ander, welche er gemacht hat, ge. 
mäfs iß, und unterlaffe das Gegen« 
theil. 

• ■ i* •> 

Sein weitläufiger und etwas unverftänd* 
licher Beweis für diefes Princip läfst lieh* 
nach Kiefewetter a), auf folgende Haupt- 
xnomente zurückführen, 

Gott ift das allervollkommenfte Wefen,et 
will alfo die Vollkommenheit aller Dinge, al- 
fo auch die Vollkommenheit der freyen We- 
fen, folglich auch die Vollkommenheit des 
Verhaltnifles , in dem fie gegen ihn ftehen, 

und 

a} S. Ueber den erfien Grundlatz der Moralpliilo« 
fophia Th. I. S. 170. ff. 
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und alfo will. er auch , dafs ihre freyen Hand- 
lungen mit dem Verhältnisse , in dem fie ge- 
gen ihn liehen, vollkommen übereinftimmen. 
Eine freye Handlung hingegen ift vollkom- 
men, wenn man aus ihr fehen kann, daß 
das vernünftige Wefen di efe Vollkommenheit 
Vor Augen gehabt habe; wenn alfo unTere 
freyen Handlungen uiiferm Verhähnifs gegen 
cHe Gottheit vollkommen gemäß feyn follen, 
fb mufs man aus ihnen erkennen, dafs das 
freye Wefen dieft Verhältnifs erkannt und 
beym Handeln vor Augdn gehabt habe. Da» 
Verhältnifs der freyen Wefen gegen die -.Gott- 
heit befteht aber blofs darinn, dafs 'fie von 
ihm abhängen , und alfo werden ihre freyen 
Handlungen blofs aus der Erkenntnifs ihrer 
Abhängigkeit von ihm fiiefsen mtifsen. Nun 
-find unfere freyen 1 Handlungen, der Depen- 
dfcnz \on Gott noch nicht gemäfs , wenn wir 
nur eben das wollen, was er will, fondem 
nur dann erft, wenn derGehorfam gegen ilm 
die Triebfeder unfers Wollens ift ; folglich 
muffen wir den Willen Gottes aus Gehorfam 
gegen ihn erfüllen. 

Nicht menfchliche Willkühr ift es alfo, 
die einen Unterfchied zwi fehen fittlich guten 
und böfen Handlungen beftimmt hat; diefer 
Unterfchied ift wefentlich durch den Urheber 

t der 
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der ganzen Natur und unferer eigenen feftge- 
felzt. Der Wille unferes Oberherrn , von 
dem unfer Wefen und unfer Glück abhängt, 
ift unfer höchltes Gefetz , nicht nur Real- 
. grund, fondern auch Er kenntnifs - 1 
grund unferer Pflichten; ihm zu ge- 
horchen der letzte Grund aller Verbindlich- 
keit , und die höchfte Pflicht. Ohne, ihn 
liefse fleh zwar Klugheit der Thorheit, aber 
nicht Tugend dem Lafter entgegenfetzen. 
Die Gottheit ift Realgrund unferer Pflich- 
ten , das heifst, dafs etwas Gut oder Böfe ift, 
hat feinen Grund in der Gottheit ; und zwar 
— unmittelbar und zunächft, in fo fern 
ein willkührliches Gebot der Gottheit und 
nicht die Vernunft diefen Unterfchied be-* 
ftimmt — oder mittelbar, fo fern Gott 
Urheber desjenigen Wefens ift, welches ein 
jnoralifches Vermögen , das ift , praktifclie 
Vernunft, als den unmittelbaren Sachgrund 
des Sittlichguten befitzt. Die Gottheit ift 
Erken ntuifsgtund unferer Pflichten t 
das heifst, es gründet fleh in Gott, dafs wir 
den Unterfchied des fittlich Guten undBöferi 
erkennen , und zwar entweder — in fo fern 
er uns ein felbftthätiges Vermögen zu diefer 
Erkenntnifs , Und Anläfle zum Gebrauch 
diefes Vermögens giebt, oder — in fo fern 
er unmittelbar auf unfere Empfänglichkeit 
Wirkt , und vermitteln diefes Einwirken« 
»efulute ir Th. M v den 
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den Stoff zu aller moralifchen Erkenntnif« 
hervorbringt b}. 

Crufius giebt zwey Erkenntnifsquellen 
des göttlichen Willens an. Der erfte ift apo* . 
fteriori , der natürliche Gewiffens- 
trieb wie er ihn nennt, der andere a prio- 
ri, der Weg der deutlichenErkennt- 
nifs. 

'* ' 4 i » 

Der GewilTcnstrieb ift, ihm zu Folge, ein 
Trieb gewiffe Schuldigkeiten , das ift , fol- 
che allgemeine Verbindlichkeiten zu erken- 
nen , die man zu beobachten hat, wenn man 
auch den daher '.rührenden Nutzen oder Scha- 
den nicht in Erwägung ziehen will, deren 
Uebertretung hingegen Gott ftrafen will, und 
auch, wenn fein Gefetz nicht vergeblich feyn 
foll, ftrafen mufs. Wenn wir nun, fährt er 
fort, einen Trieb haben, die göttlichen Ge- 
fetze zu erkennen und denfelben gemäfs zu 
handeln; fo mufs es auch eine angeborne Idee 
in uns geben, welche das Müller ift, nach 
welcher der Ge willens trieb die menfchlichen 
Thaten eingerichtet willen will. Deshalb 
brauchen wir nicht anzunehmen , als, ob uns 
der Begriff aller einzelnen Pflichten einge- 
pflanzt feyn müfste. Es ift genug, wenn uns 

• Gott 

b) S. Schmids Vörfuch, einer Moralphilofopbie 
l “ 48. Anm. i. 1 
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Golt eine allgemeine Regel eingepTägt hat, ' 
aus welcher fleh die einzelnen Fälle beurthei- 
len lalfen ; und geben wir nun auf die Pflicht 
Acht, die das Gewiffen uns lehrt fo wi rd 
lieh zeigen, dals wenigftens die meiften lieh 
in diele Regel zufainrrienfalTen lallen: Thue, 

Was der Vollkommenheit Gottes und deinem 
Verhältnifse gegen ihn und ferner was der 
wefentlichen Vollkommenheit der menfchli- 
chen Natur gemäfs ift, und Unterläße das 
Gegenlheii. 

Was den Weg der deutlichen Erkenntnifs 
betrifft, den Crufius als die zweyte Er- 
Icenntnifsquelle der göttlichen Gefetze nennt, 
fo behauptet er, dafs man die Pflichten aus 
der Natur der göttlichen und menfchlichen 
wefentlichen Vollkommenheit durch deutli» 
che Schlüfse herleiten könne ; und dafs uns 
diefs aui das bereits angegebene Moralprin- 
cip führe. 

Beurth eilend e Anmerkung. 

Schmids Bemerkungen über diefes the- 
ologilch - moralifche Syftein find ( S. Verfuch 
einer Moralphilof. S. 95-125.) kürzlich fol* 
gende : 

Der Hauptgedanke delfelben ift: wir er- 
kennen, was wir thun Tollen, d a r - 

M 2 aus, . * 
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aus, (lafs wir erke n*n en, was Gott 
will. Er will: diefs füll gefchehen; darum 
ift diefs gut. Crufius ift der fcharffinnigfte 
Vertheidiger diefes Grundfatzes. Das blofse 
Gliickfeligkeitsfyftem that ihm kein Genü- 
ge; er war lieh höherer Ältlicher Begriffe be- 
wufst, die er nicht aus den finnlichen Nei- 
gungen ableiten konnte; und weil er die ei- 
gentliche Natur der praktifclien Vernunft 
nicht kannte, fo fuclite er die Quelle ihres 
Urfprungs auffer dem Menfchen. ’ 

Soll der Wille der Gottheit der 
höchfte Beftimmungsgrund aller Moralität 
feyn , fo wird, -erfordert , dafs wir unab- 
hängig von fittlichen Gründen apodiktifch 
erkennen : 

1) ihre Exi fl; en z; 

2) ihren Willen; 

5) einen fittlichen Grund, warum wir 
unfern Willen dem göttlichen 
Unterwerfen follen. 

Kant widerftreitet in feiner Kritik der 
reinen Vernunft, dafs das DaTeyn 
Gottes weder durch Offenbarung, noch 
aus Gründen der blofs tlieoretifchen 
Vernunft mit apodiktifcher Gewifsheit er- 
kennbar fey. Ferner lehrt er, dafs wir durch 

blofse 
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hlofse Spekulation nicht einmahl das D a f e y n 
eines göttlichen Willens überhaupt, 
ohne fpecififche Beftinimung deflelben, apo- 
diktifch erkennen können. Was endlich die 
dritte Bedingung anbetrifft: fo lehrt Kant c), 
dafs wir, fo weit praktifche Vernunft uns zu 
führen das Recht hat, Handlungen nicht da- 
rum für verbindlich halten werden , weil fie 
Gebote Gottes find , fondern fie darum als 
göttliche Gebote anfehen , weil wir dazu in- 
nerlich verbindlich find; und Schmid be- 
hauptet d), dafs die Gefinnung des Gehor- 
fams, die wir der Gottheit weihen, unmit« 
telbar der Vernunft und ihrem eigenen Ge- 
fetze gewidmet ift, die wir uns nur in der 
Gottheit gänzlich rein von allem finnlichen 
Zufatze und Verderbnifse denken. Wir ge- 
horchen ihr, fährt er fort, wie wir jedem 
vernünftigen Wefen, wenn es in diefer Be- 
ftimmung gebietet , deshalb Folge leiden, 
weil wir felbft diefe gefetzgebende Kraft be- 
sitzen. — - 

Wenn endlich e) diefer praktifche Satz 
<ler pberfte Grundfatz der freyen Handlungen 
M 3 ' feyn, 

* *. r . 

5 c) Kritik der reinen Vernunft S. 847- 

d) Verhieb einer Moralphilofophie S. 1 25. 

e) Crundrili der Moralphilofophie S, 8& 
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Teyn , wenn alfo der Begriff von Gott nicht 
erft durch (höhere) moralifche Kegeln he- 
flimmt werden foll: fo miifste jener Begriff 
durch natürliche oder übernatürliche Erfah- 
rung gebildet werden. Der durch den Begriff 
von dem Willen der Gottheit beftimmte 
Grundratz wäre demnach empirifch. Folg- 
lich wären die daraus abgeleiteten Lebensre- 
geln ebenfalls material , empirifch , mithin 
nicht fchlechthin allgemein , nicht durchaus 
beftimmt, nicht unbedingt (denn ohne Vor- 
ausfetzung höherer fittlicher Principien könn- 
te der göttliche Wille nur um unferer Gl ü ck- 
feligkeit willen zum BeförderungsgTund 
unferer freyen Handlungen gemacht werden) 
und nicht abfolut nothwendig , alfo — - nicht 
moralifchi 


Wolf. 

Wir finden in der Erfahrung gegründet, 
behauptet W olf, dafs fowohl einige Gedan- 
ken der Seele, als Bewegungen des Leibes 
von dem Willen der Seele herrühren : andere 
hingegen ihm nicht unterworfen find. Da 
nun dasjenige, was von unferem Willen her- 
rühret, feinen Grund im Willen und alfo in 
uns hat, imgleichen die Bewegungen des Lei- 
bes, die dem Willen unterworfen find , ih- 
ren 
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ren Grund in demZuftandc des Leibes haben: 
To gehören fowohl die Gedanken der Seele, 
als'die Bewegungendes Leibes, welche von 
dem Willen herrühren, unter unfer Thun; 
und, da der Wille eine Freyheit hat ausmüg* 
liehen Dingen zu erwählen , was uns am mei- 
ften gefällt, fo ift auch diefes Thun der Men« 
fchen frey , und erhält daher den Namen 
freyer Handlungen. Nämlich, die Be» 
wegungen des Leibes, dadurch die Begierden 
der Seele erfüllt werden, find frey in Anfe- 
hung der Seele: hingegen, da ander dem 
Willen keine Freyheit anzutreffen ; fo ift auch 
bey dem Thun der Menfchen , es mag in Ge- 
danken der Seele, oder in Bewegungen des 
Leibes beftehen,* keine Freyheit, wenn es 
dem Willen nicht unterworfen ift. Und da- 
her ift es nothwenilig, erhält auch daher den 
Namen einer nothwendigen Hand» 
lang. s • ' ' ' 

Die freyen Handlungen der Menfchen zie- 
hen viel veränderliches nach lieh, lowohl in 
dem innern Zußande des Menfchen, in Anfe- 
hung der Seele und des Leibes , als in dem 
Aeufferen , -in Anfehung feiner Ehre, feines 
Vermögens, und was fonft dazu gehört, nicht 
allein unter den allgemeinen Umftänden, die 
fich jedesmahl bey derfelben Handlung finden, 
fbudern auch unter den befonderen, die nur 

M 4 in 
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in einigen Fällen Vorkommen , und wodurch 
die befondei eil Fälle von einander unterfchie- 
den find. Hierinn find fie nicht alle einan- 
der gleich. Der innere Zuftand der Seele und 
des Leibes, fowohl als der äulTere, welcher 
durch Hülfe unferer freyen Handlungen er- 
halten wird, ftimmt entweder mit dem We- 
fen der Seele und des Leibes und dem vor- 
hergehenden Zuftande überein, oder ift ihm 
zuwider. Wenn nun der gegenwärtige Zu- 
hand mit dem vorhergehenden und folgenden 
und aller zufammen mit dem Wefen und der 
Natur des Menfchen zufammenftimmt : fo ift 
der Zuftand des Menfchen vollkommen, und 
zwar um fo viel vollkommener, je gröfser 
diefe Uebereinftimmung ift: hingegen, wenn 
der vergangene mit dem gegenwärtigen, oder 
der gegenwärtige mit dem zukünftigen ftrei«- 
tet, oder auch in dem, was auf einmahl ift, 
eines wider das andere läuft: fo ift dcT Zu- 
hand des Menfchen unvollkommen. Auf 
folche Weife befördern die freyen Handlun- 
gen des Menfchen entweder die Vollkommen- 
heit oder Unvollkommenheit ihres innerlichen 
und äußerlichen Zuftandes, 

Was unferen fowohl innerlichen als auf- 
ferlichen Zuftand vollkommen macht , das ift 
gut; hingegen was beyde unvollkommener 
macht i das ift böfe. Deswegen find die 

freyen 
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freyen Handlungen der Menfchen entweder 
gut oder böfe. 

Weil die freyen Handlungen der Menfchen 
durch ihren Erfolg, das ift , dasjenige, wa» 
dadurch veränderliches in dem inneren 
und äußeren Zuftande der Menfchen erfolget, 
gut oder böfe werden,' was aber aus ihnen 
erfolgt , nothwendig daraus kommen mufs, 
und nicht ansbleiben kann: fo find lie für 

t 

und an fich felbft gut oder böfe, und werden 
nicht erft durch Gottes Willen dazu gemacht. 
Wenn es daher gleich möglich wäre, dafs 
kein Gott wäre, und der gegenwärtige Zu- 
fammenhang der Dinge ohne ihn beftehen 
könnte; fo würden die freyen Handlungen 
der Menfchen dennoch gut oder böfe ver- 
bleiben. 

Die Erkenntnifs des Guten ift ein Rewe- 
gungsgrund des Willens. Wer die freyen 
Handlungen der Menfchen, die für und an 
fich gut find, deutlich begreifFt, der erkennt, 
dafs fie gut find. Und daher ift das Gute, 
was wir an ihnen wahrnehmen, ein Bewe- 
gungsgrund, dafs wir fie wollen. Da nun 
nicht möglich ift , dafs etwas zugleich ein 
Bewegungsgrund des Wollens und Nicht - 
Wollens feyn kann: fo geht es auch nicht an, 
dafs man eine an fich gute Handlung nicht 
M 5 wolle«, 
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wollen follte, wenn man fie deutlich begreifft. 
Und daher find fie lo beft haften, dafs fie nur 
können gewollt » aber nicht zugleich nicht 
gewollt werden, wenn man fie deutlich be- 
greilft. Wenn wir fie allo nicht wollen , ift 
keine andere Urfache, als dafs wir fie nicht 
erkennen. Wenn wir gar einen Abhheu da- 
vor haben ; lo muffen wir fie uns anders vor* 
liehen , als fie find. Auf gleiche Weife ift die 
Erkenntnifs des Böten ein Bewegnngsgrund 
des Niehtwollens, oder des Abfcheues vor ei- 
nem Dinge. 

Einen verbinden etwas zu thnn oder zu 
lallen, ift nichts anders, als einen Bewegungs- 
grund des Wollen» oder Niehtwollens damit 
verknüpfen. Was demnach den Bewegungs- 
grund giebt, dafs wir eine Handlung wol- 
len oder nicht wollen , das verbindet uns fie 
zu vollbringen, oder zu unterlaßen. 

Da nun dasjenige , was aus den Handlun- 
gen der Menfchen erfolgt , und fie entweder 
gut oder böfe macht, von dem Wefen und 
der Natur herkommt: das gute und fchlim- 
me aber, was wir in den Handlungen antref- 
fen. die BewegungsgTÜnde des Wollens und 
Niehtwollens find: fo hat mit den für fich 
guten und böfen Handlungen der Menfchen 
die Natur' die Bewegungsgründe verknüpft. 

Und 
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Und fo verbindet uns die Natur der Dinge 
und unfere eigene, das für lieh Gute zu tliun 
und das für fich Böfe zu unterlaßen. Und alfo 
haben wir eine Regel, nach welcher wir un- 
fere Handlungen , die wir in unferer Gewalt 
haben, richten follen : Thue, was dich 
und deinen oder anderer Zu ft and 
vollkommener macht; unterlafs* 
was ihn unvollkommener macht. 

Diefe Regel ift in der Natur der Seele ge« 
gründet, und Gefetz der Natur. 

Weil unfere freyen Handlungen durch 
dasjenige, was aus ihnen entweder fchlech- 
terdings , oder unter gewiffen Umftänden 
uolhwendig erfolgt , gut oder böfe werden : 
fo wird zur Beurtheilung derfelben eine Ein- 
ficht in den Zufammenhang der Dinge erfor- 
dert. Da nun die Einficht in den Zufammeri- 
bang der Dinge die Vernunft ift: fo wird das 
Gute und Böfe durch die Vernunft erkannt. 
Wer alfo fein Thun und Lallen nach der Ver- 
nunft einrichtet, der lebet nach dem Gefetze 
der Natur, und in fo weit einer vernünftig 
ift, in fo weit kann er nicht dem Gefetze der 
Natur zuwider handeln. Ja , weil wir durch 
die Vernunft erkennen, was das Gefetz der 
Natur haben will: fo braucht ein vernünf- 
tiger Menfch kein weiteres Gefetz, fondem 
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vermitteln feiner Vernunft iß er ihm felbft 
ein Gefetz. 

Das Gefetz der Natmr iß unveränderlich, 
ewig, vollftändig. 

Weil der göttliche Verftand alles möglich 
macht , und durch feinen Willen das Mögli- 
che die Wirklichkeit erreicht : fo iß auch 
durch den Verßand Gottes möglich geworden, 
dafs aus den freyen Handlungen der INlen* 
fchen entweder die Vollkommenheit , oder 
Unvollkommenheit ihrer und ihres Zußandes 
. herrühret, und nach feinem Rathfchlufse er« 
folget es auch in der That. Da nun die Vor» 
Heilung diefer Vollkommenheit der Bewe» 
gungsgrund ift, dafs wir einige Handlungen 
vollbringen , hingegen die Vorßellung der 
•Unvollkommenheit, dafs wir andere unter- 
laßen : fo hat auch Gott die Bewegung6griin- 
de mit den Handlungen verknüpft , und dem- 
nach verbindet er auch dieMenfchen zuthun, 
was das Gefetz der Natur haben will, und 
zu unterlaßen , was es nicht haben will. 
Wir finden aber außer der natürlichen Ver- 
bindlichkeit noch eine ganz befondere göttli- 
che Verbindlichkeit, wodurch das Gefetz der 
Natur zu Gottes Gefetz wird. Wir erfahren, 
dafs fehl - oft auf gute Handlungen Glücksfäl- 
le, auf böfe aber Unglücksfälle erfolgen. Gott 

aber 
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aber hat durch feinen Rathfchlnfs Leftätiget, 
dafs fie fo kommen füllen ; und daher find auch 
die Glücksfälle, die auf gute, und dieUnglücks- 
fälle, die auf böfe Handlungen erfolgen, als Be» 
Wegungsgriinde anzufehen, jene zu vollbring 
gen, und diefe zu unterlaßen : folglich da Gott 
diefe Bewegungsgründe freiwillig mit den 
Handlungen der Menfchen verknüpft, fo ver» 
bindet er hierdurch die Menfchen , das Gu» 
te zu vollbringen , und das Böfe zu unter» 
laßen. 

v* • . . . 

' 1,1 Da ein vernünftiger Menfch ihm felbft em 
Gefetz ift , und außer der natürlichen Ver- 
bindlichkeit keine andere braucht, fo find 
auch weder Belohnungen noch Strafen bey 
ihm Bewegungsgründe zu guten Handlun- 
gen, und zur Vermeidung der böfen ; und" 
daher vollbringt ein Vernünftiger das Gute, 
weil es gut ift, und unterläßt das Böfe, weil 
es böfe ift: in welchem Fall er Gott ähnlich 
wird, als der keinen Oberen hat, der ihn ver- 
binden kann , das Gute zu thun und das Bö- 
fe zu unterlaßen, fondern blofs jenes thut, 
diefes unterläßt durch die Vollkommenheit 
feiner Natur. 

Da wir durch unfere Handlungen die Voll- 
kommenheit unfer und unferes Zußandes ztt- 
erhalten und die Unvollkommenheit zu ver- 
tuet- 
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meiden trachten : fo ift die Vollkommenheit 
unfer und unferes Zuftändes , imgleichen die 
Vermeidung der Unvollkommenheit die Ab- 
ficht unferer Handlungen, die Handlungen 
hingegen find das Mitlel, wodurch wir die- 
fe Ablichten erhalten; daher, da alle freye 
Handlungen auf diefe Abficht gerichtet find, 
fo ift fie die letzte Abficht aller unferer freyen 
Handlungen , und die Hauptabficht in unfe- 
rem ganzen Leben. t 

Eigennutz ift nicht der Grund desGefetzes 
der Natur. Wer eigennützig ift, fieliet ; nur 
auf lieh, und fuchet feinen Nutzen auch mit 
anderer ihrem Schaden, woferne er ihn nur 
Ohne feinen gröITern Schaden erhalten kann. 
Wer fich hingegen fo vollkommen als mög- 
lich zu machen fuchet , der fuchet auch was 
des andern ift, und verlanget nichts mit an- 
derer ihrem Schaden. 

s ' * 

I ‘ * * t > ' - % ' ' ' ' 

Weil die gröfste Vollkommenheit Gott ei- 
genthümlich ift, und keiner Kreatur mitge- 
theilt werden kann: fo ift auch nicht mög- 
lich, dafs ein Menfch , wenn er gleich täg- 
lich alle Kräfte anwendet, diefelbe jemabls 
erreichen kann. Er kann demnach nicht 
mehr erhalten , als dafs er von einer befon- 
deren Vollkommenheit zu einer anderen fort- 
CchreUe.t, und die Unvollkommenheiten im- 
mer 
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mer mehr und mehr vermeidet. Und .diefes 
ift das höchfte Gut , welches er erreichen 
kann., dafs alfo das höchfte Gut den 
M enfchen oder feine Seligkeit mit 
Recht'' durch einen ungehinderien Fortgang 
zu gröfleren Vollkommenheiten erklärt wird. 

Die Erfüllung des natürlichen Gefetz.es ift 
das Mittel, wodurch' wir das höchfte Gut 
oder unfere Seligkeit, deren wir auf Erden 
fähig find , erlangen. 

• t 

Wer von einer Vollkommenheit ru der 
andern unverhindert fortfehreitet . und die 
Unvollkommenheit vermeidet , dabey aber 
auch darauf Acht hat, der hat eine anfehauen- 
de Erkenntnifs der Vollkommenheit. Weil 
nun die anfehäuende Erkenntnifs der Voll- 
kommenheit Vergnügen gebiert , fo hat er 
ein beftändiges Vergnügen, und weil das Ver- 
gniigen beftändig die Oberhand behält, eine 
fortdauernde Freude. 

' Der Zuftand einer beftändigen Freuda 
ttiacht die G lü ck fei i gk e i t aus. Das 
höchfte Gut ift alfo mit der Glückfeligkeit 
verbunden. 

1 Die Fertigkeit , feine Handlungen nach 
dem Gefetze der Natur einzurichten , ift es, 
was wir.' die Tugend zu nennen pflegen. 

’ t. '. Da» 



Das La ft er hingegen ift eine Fertigkeit, dem 
Gefetze der Natur zuwider zu handeln. 
Men fch liehe Schwachheit aber ift 
natürliches Unvermögen, feine Handlungen 
nach dem Gefetze der Natur einzurichten. 

Weil das Gefetz der Natur unfere und 
anderer Menfchen Vollkommenheit, fowohl 
was den inneren , als änderen Zuftand be« 
trifft, erfordert: fo ift die Tugend eine Fer- 
tigkeit, lieh und andere Menfchen, unglei- 
chen feinen und anderer Menfchen luffer- 
liehen Zuftand fo vollkommen als möglich ztt 
machen. 

Durch die Pflicht verliehen wir ein« 
Handlung, die dem Gefetze gemäfs ift. Da 
nun kein Gefetz ohne Verbindlichkeit ift: 
fo find die Pflichten Handlungen, die wir zu 
vollbringen verbunden find. 

Der Unterfchied der Pflichten kommt 
demnach von dem Unterfchiede der Gefetze} 
und daher heifst eine natürlich ePflicht 
eine Handlung, die dem Gefetze der Nattltf 
gemäfs ift, oder dazu wir als Menfchen durch 
das Gefetz der Natur verbunden find. 

Die Pflichten gegen uns felbft find 
diejenigen Handlungen , welche der Menfch 
vermöge des Gefetze* (und all'o, wo wir blofs 

voit 
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;Vop tiatürlichei» Pflichten reden « veTmög« 
des Gefetzes d^r Natur) in Anfekung leine* 
eigenen, Perlon lyorzunekmen bat» 

; Weil das Gefetz der Natur erfordert« dal# 
.tier Men Ich dasjenige thut, was ihn und fei* 
.Jien Z^l'tand vollkommener rnacht« und un* 
terläfst, was ihn und denfelben UnVollkom-* 
inener macht, er aber aus Seele und Leib be. 
flehet: fo muCs er fowohl für feine' Seelöj als 
für feinen Leib und äußerlichen Zultand for« 
geu. Und demnafh haben wir dreyerley Hand« 
iui*gen Um unfer felbft willen vorZünehmen, 

deren einige dieVollkotimienheit unterer Seele, 

die andern die Vollkommenheit des Leibes, 
die dritten die V oUkonnneuheievunteres äui£ 
Gerüchen Zuftandfls befördern. \ v , , 

. k-.'J TT -•* • -T - • !, 

- Durch die Pflichten gegen Gobt 
Verftehe ich diejenigen Handlungen, Welch* 
4 er Menfch vermöge des. Gefetze* 6tmd aho» 
WO wir blofs von natürlichen Pflichten tedeat 
vermöge desGefetzes der Natur) inAnfehung 
Gottes vorzunehmen hat. Der Metifchkaun 
nichts vornehmen , , wodurch Gattes Vollkom- 
menheit befördert würde ; daher bleibt nicht* 
übrig « als, dar» er,/ die Vollkommenheit** 
Gottes erkennet« und lie zu Bewegungsgrüm 
den feiner Handlungen braucht Diejenige» 
Handlungeü deren Bevregungsgrunda 

v JRcfulutc ii Th. N di« 
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tUe göttlichen Vollkommenheiten find, fin'ä 
die Pflichten gegfen Gott; Wer dergleichen 
thut und Wnterläfst/ dazü^ lhtn die von Ihrh 
erkannten Vollkommenheiten Gottes den Be- 
wegungsgrund geben, der ellret' Gott; und 
die Haujitregel, nach welcher wir alle Pflich- 
ten gegen Gott zu beurtheilen haben, ift dfenf- 
nach: ehre Gott. 

. .1 :n r f r- svr» 

< Der Menfch ift verbunden -nicht allein 
fich und feinen Zuftand , fortderh' auch antlti 
Menfchen und ihren Zuftand fo voIlkoVumfei 
7 u machen , als in feinen Kräften fteht. Uhl 
alfo ift er zu allen Hhnülttngen vetbifniTerr, 
dadurch er die Vollkommenheit des Änderen 
«lnd feines uZJäftiwfides befördern kann. Da 
nun in dieTen ^Handlungen die Beobachtung 
desGefetzes der Natur befteht, diefe aber das 
Mittel UMfemi Glückfoigfceit ift: fo ift der 
Menfch verbunden «n 'des' andern Glückte- 
Jigkelf-fo viel beyzütragen als ihm mög- 
lich ift, . * : n.:cu . 

... ■ Jo!.-/ n; r> v>b >:, 

Vi 

»' Die Pflichten gegeti Aridere find 'diejeni- 
gen Handlungen , Welche der Menfch ver- 
möge des Gefetzies (uiid' alfo , Wo Wiir hlofs 
von natürlichen Pflichten fedeh) vermöge des 
Gefetzes der Natur) ih'AriFehöng' Anderer voO- 
«unehmen hat. Da nüh der Menfch föwbht 
in An^hnng feiner , als anderer Menfchen 

1 folche 



(öl che Handlungen vorzunehmen hat , da- 
durch der innerliche Zuftand der Seele und 
des Leibes, als auch der äußerliche vollkom- 
mener wird: fo find die Pflichten gegen An- 
dere mit den Pflichen gegen uns eirierley. Wal 
wir demnach uns fchuldig find , das find wir 
auch Anderen fchuldig. Was der Menfch 
durch feine eigenen Kräfte erlangen kann, 
das hat er nicht nöthig von einem Andern za 
Fordern; daher find wir nicht verbunden, ihm 
. dazu zu verhelfen. Allein , wenn er etwas, 
dazu ihn das Gefetz der Natur verbindet, 
nicht in feiner Gewalt hat, es fleht hingegen 
in unferer Gewalt: fo find wir verbunden, 
ihm dazu zu verhelfen, 
i Be urth eilende Anmerkung, 
Obgleich der Gruudfatz der Vollkommen- 
heit, den Wjolf zum Fundament der Sitten- 
lehre legt , fchon bey der Unterfuchung de« 
ftoifchen Moralfyftems geprüft und feinem 
'wahren Gehalte nach gewürdiget ift: fo muf» 
ich doch hier kürzlich bemerken theils, 
wodurch fich Wolf» einem S ch m i d zu Fol- 
ge, von den Stoikern vorzüglich qnter- 
fcheidet, theils auch,, was Kant über dielen 
feinen gTofsen Vorgänger urtheilt. 

Wolfs Moralphilofbphie untetfeheidet 
fich , UTtheilt S c h m i d a) , von den Lehren 

N a ■" • * !! •’ " Met 

a) S. Verfuch einer Moralphilofbphie S. 
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der Stoa vorzüglich dadurch, däfs von der 
erflererr die Vollkommenheit wiederum dem 
'Vergnügen oder der Glück feligkeit , als Mit- 
tel untergeordnet wird. Diefe Abweichung 
ift aber durchaus zum Nachtheil der Morali- 
tät, weil lie die Sittenlebre zur blöITen Klug- 
heitslehre, feinen Vortheil beftens zu befol- 
gen, herahwurdiget. 

v Die Pflichten gegen andre Men- 
' fchen b) machen bey diefem Syfteme die 
meiften Schwierigkeiten. Um fie zugleich 
‘ mit einem angenommenen, feiner Natur nach 

I egoifti fchen , Ürundfatze zu vereinigen , be- 
ruft ficli Wolfe) auf das allgemeine Be- 
dürfnis des Men fchen, in Gefell- 

‘fchaft mit andern Menfchenzu le- 
•iben, mnd von ihnen untefftiitzt zu werden, 
; 'nnd auf das Unvermögen, fich ohne gefell- 

II fchaftliche Hülfe und wechfelfeitige Verei- 
■ nigung zur eigenen Vollkommenheit auszu- 

- bilden,- 

- ’ ‘ V . 

So richtig aber, merkt Schmid hier an, 
diefe Erfahrung ift, fo 

l 

r " N a) erftreckt 

jt . . • . • . . . . 

b} S. in eben diefem Werke S. 1 S 4 * »36. 

c) S. Philof, pract. univerfelii Para I. Cap. If- 
$. 320. feejij. 
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f • a) r «rftr.eckt i)n doch nur a.u f M e n - 
fc h en* nicb r ,.auf alle vernünftige We« 
fen,, die zunr, \yohl und zur Vollkom- 
menbcit anderer etwas beyiragen können. 
-I . Aus teleolo.gifchen Gründen a pri- 
<r ©ri iäfst fich zwar ein allgemeinerer Zu« 
* fammenhang der \V qhlfahrt des ganzen 
Geifterreichs vermuthen ; aber manmufs 
Gevyifsbeit davon, erlangen, welches durch 
, i Erfahrung unmöglich jft. Sie gründet 
. , aifo, kein abfohnes Vemnn ftgple u.^fel bft 

S,.- nicht für Menfchen , weil aljc? übrige 
, . menfchliche Eigenschaften-, au her der 
Vernunft, veränderlich find. .. r 
b) Aus dem Gruudfatz „perfice te’" als ein- 
^igen Grundfatz , ip: Verbindung ypit die- 
! ffui Erfahrungsfatz , folgt in ^blicht auf 
n , IVlenfchenpflicht, dafs, fie der Selbftpflicht 
. fcblecbterdings, (negativ und auch, pofi- 
j- ... tiv) untergeordnet fey, nnd.iith.J9nr fo 
,! . yveit erltrecke, als §e ein Mittel 3? dem 
r . Zwecke felbfteigener Vollkoinmpnheit 
,, abgiebt. Sie darf nicht nur rüqht, wider 
. ( die liijchfte Selhftpflicht ftreiten , ,mein 
, ! eigenes WohlcJ^rf nie darpnt^r^etwae 
leiden (n ega tive U,n,t,pr ord npn g), 
fondern fie rairfs ,(p 0 fi t i v e Un- 
' tterordnu ng^^daTaus herflie/sstfc; ich 
tf habe, keinen andern, Grund znr /Jf flicht 
- iMr §?g eu - andere t Jjle •f.f&ep VL , , 4 g di&£elblt- 
• 1 v N 5 pflicl^. 
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pflicht. So weit ich anderer ' bfcdaVf, 
wenn und fo fern mein Bemühen für 
andere mir Dank und 1 Vergehung zufi- 
chert , oder foweit kh doch außerdem 
darauf rechnen darf, aüdere wenn auch 
nicht eben die , denen ich wohlthat» 
werden durch meine Gtitthätigkteit be- 
wogen werden , auf ähnliche Art gegen 
mich zu verfahren; wenn und 'fo' fern 
diefer Vortheil als wenigftens eben fo 
w a h t fchein 1 i ch und eben fo be- 

r 

trächtlich von mir vorgefiellt wird, 
wie'derjenige . den ich aufopfere; dann 
und fofem foll ich für andere leben. 
Wahre Uneigennützigkeit wäre nicht 
nur keine Pflicht, fondern ftritle fogar, 
mehr als irgend etwas, gegen alle Pflicht. 
Allein die Forderungen der gemeinen 
'' ' praktifchen Vernunft gehen unläügbar 
Weiter, und erklären die Gefinnunj* und 
*' Handlungswfeife , welche jenem Grund« 
fatze völlig eritfpricht , für- 1 eigennützig 
und verächtlich. Durch uneigennützige 
Gerechtigkeit und Wohhhätigkeit- wür- 
de ich mich möglich!! vervollkommnen^ 
• wenh deshalb ; weil ieh fie beobachte, 
und in eben dem Mafse, alle andre ße 
auch gegen mich übten. Diefs läuft aber 
Svider die Erfahrung. Das Gute , das 
man andern erweiß , wird weder allge« 
* ^ - mein 
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‘ r ’ ' nein trkanrtt , hoch istarrteV "VerkSltnlfä« 
' mäfsig vergolte/i ; arm wenigflen aber 
kann der redliche, 1 aber ohne feine Schuld 
f - : '' ierfolglofe Wille* darauf rechnen. Zu det 
- 3 ’ allgemein anerkannten Verbindlichkeit, 

* ohne Eigennutz und Finfchraükung gü- 

• ’ tig gegen andere, wie gegen uns felbft, 
" 3 ' zu feyn, gehört nothwendig die nähere 

Beftimmung’ des'Frincips eigener Volf- 
kornmenheit durch den ’huhern' Grund« 

1 fatz, der ihn auf die Bedingung der aü< 
5 ’ gemeinen Gefetzmäfsigkeit eTnfchränkt» 
Diefe übergeht aber Wolf, ob fie gleich 
Zur Bündigkeit feines Räifonnement« als 
'ftillfchweigende Voraüsfetiung hinzuge» 

1 '• • dacht werden mufs. — - 11 " 1 • ! ‘ l '* 1 1 ' f 

1 •' ) r • • " • i ■«!»•(.•« i •/',«' •>) , i! 1 •• f‘ <i 

; Der Königsbergfche Philofoph d) fällt 
über, W olfs Moralpbilofophie folgendes Ur- 

thwl. . . *i i? vj ("r 


i'>-, i. 


I •»»: , i 


Der Begriff der Vollkommenheit , den 
W olf als den praktifchen Beftimmungsgrund 
im Princip der Sittlichkeit annimmt, kann 

,* -ii it.ru ■ i 

entweder in theoreti fcher Bedeu tung ge- 
.nommen werden, und da -bedeutet er nichts, 
gls Vollftändigkeit eines jeflen Dinges in fei« 
f »,eT Art (transzendentale) oder eines Dinge» 
blofs als Dinges überhaupt ( metaphyfifclu;) 

N 4 Und 


10 ..I 


•d - n i ^ 1 


h llti-'j. 


5 d'j 5. Kritik der praktifchen Vernunft, S. 7» 
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.und : dayqp -kWn hier pickt f1 dif R.pdp. feyn, 
-P<r Begriff ( dejr Vol 1 koxn me nh,<d t in p^ak- 
!ti f ch ex Bedeutung. aber ,ift die Tauglichkeit, 
-(Oder Zulänglichkeit eiues Dinges pu .^U/rley 
Zvyeckpn. Diefe Vollkommenheit aj6.Be- 
Tchaffpuheit des Menfchen, fojglj.^h in- 
nerliche , iff nichts anders , als Talent, 
■Und, waf. diefes ftärk,t, pder ergänz},^ G e - 
Jf c Jvi c k 1 i c h k e i t. Die höchft$ Vqlljk om- 

jneuhpit ixj S u bft a n z, dasift. Götter folg- 
lich äußerliche , (in praküfcher A bücht be- 
trachtet) iß, die Zuläuglichkeiit diejea, Wefen* 
•u allen Zvyeckfp überhaupt- Wenn upn al* 
jfp, ups. Zwecke vorher gegeben werdervnhif* 


•(PHa. in.Be^iehtjpg auf.wpbhe der Begriff der 
Vollkommenheit (einer ,i p n p , an 
uns felbft, oder einer ä u l'f e r n , an Gott,) 
allein IWftitnmbn^gtihicl de« Willens vrteaden 
kann , ehi Zweck, aber * als O b jek t<, welches 
vor der Willensbeftijnrnung durch eine .jbrakr 


tifpbe Regel vorbprgehen ynd den Grund der , 
JKldglichlce!?“ einer folchen enthaften rnufs^ 
mithin die Mater } e, des \V illeps \ als ßeftitfi- 
mungsgfnnd deJTelben genomjhert , jederzeit 
empjrifch ift , mithin zum e pi k ufi fdh eh 
Trincip der plüqkTeligkeitslehre , niemälil* 
aber.zum reinen Vernunftprincip der SitleÄ- 
Jehre und der Pflicht dienen kann, (wie denn 
Talente nnd Ihre 1 Beförderung nur ," weil fle 
»u Vortheilen des Lebens bey tragen, oder der 
.-2 n r h;.h;.; i,L „'ui. 4 


i 



Wille Götletf, Wenn Erpftinl;«un 2 ‘ mit ihm»# 
ohne vorhergehendes, yon fiellen Idee unatn 
hängiges., prahtifches Priscip , zui,i Objekt* 
des, WdHenPr. genommen, wordep«, nur durch 
die Gingkf^iigkeit*, di*'W!ir 'd»ymi~erff; 
W ftlTf e n., , Eewegurfache fleffelbjen- werde*, 
können) - fo folgt, dars towold der objbkti.vtf 
ipner e pr^Jui.lche Ue^imntungägruodt idäd 
y;p {dkomioei^h e4 t*. d*» rWotlf zum, 
tftundgefetz <\fr Sittlichkeit anpiimnty £ls 
»weh der objektive. ä u, f,f ärgai fetf Wild CW 
te§ , dep Crufius und l$mUte, theolodiiah* 
^«raUfteivdeng; >\i.l|.Qu,zuBl Mlicbtn Priori^ 
art weifen, pia Cp*i al find» ■' jMaböl iafePnihcii 
pfcn könjifto aber;, nicht 4hm i hbetfle» Sittwfci 
gefet* angmmmw werde^n i ui ..fdu „1 
•e.^'iu uiv. vfl avb n J ss • noamiodliu / iti tdt Vt 
Tu r .x:, :„I . .r II , w,.-.'; 


T.' fo!.;:; ymo , «•.!•••• ’ »»»Ts'lt.*/ mit ,:i rJd .vj 

-jj. M .e ui q 1 s f 

* •* *J * »1 • }*^V t. r '. • l I w f *r V. * j "j£ 

5 Wenn ^.Mendejafohri e),^ 
TVloralifchg ui,e : vom ‘ Phylirchgat^- 

. • ... .. ? 4, u.dio.V !:::’ . 

• : *> ^ Hauken »,Ä 1#' Beantwörtuhi 

. . w?e* fliißtcs.kl* Prof JtH.tOriiifibph Sch w-a l 
zu Stuttgart! genommen t dft? uhGenTn- Pluloti 
phen die Frage vorlegte: kann ei „ e mor«. 
,PlA1 1 1 f c hg ute Handlung einephyfifch- 
fchlimme Wirkung, und hinwiede*» 
.3 ' *;ft AI #«t V« M, fl h y fi'f odil-.*B t> .'fiter «i n»» g u - 

t2«j.Ci«ä J •rS*l+ ‘ 1 v, *1 - X 


i: 



' 


IM* M 4 K d « 1( ( 6 h B. 

döti : fo fehen wi* wohlhanptfaehflchauf diif 
hervoi bringende Urfache des Guten öder de»* 
Realität. Iftvliefe zugleich die Endurfa- 
ehe deflelben , fö ! ift es fittlich ; .irl fo weit 
aber «von derfelben« unterfchiederuift; fo wird 
das Gute phylifch ±M nennen feyn/' '* Blofe 
Handlungen« ttns guten Abf ichteri 
find mor aH;feh««g ut ; ; denn die! Bufdhtfa^ 
ehe f oder der Endzweck tufri wesWill^n fid 
gefcheben , find als B>ei w egtfn g S g rü nd d 
und Tr i e be; zugleich die hervorbringende 
Urfache diefer Haudliingen. Alle übrige Re* 
alitäten, fowohU des'Geiftesrtds des : Körper«, 
in fo weit f»e Lbft oder Uialitlt ‘erregen ma« 
ebendas .Pbyfif ebsgute atts ; welches #!• 
fo nicht in freywilligen ’ EntfchUdfsungen, 
nicht in Vollkommenheiten des Begehrungs- 
vermögens fondem in amdefn Kräften und 
Fähigkeiten unferes Körpers , oder unferer 
Seele, beliebet. Ein anderes ift’die Einthei* 
lung in körperliches und . gei (Hg es, 
feih anderes die Eintheilung in fi ttlichM 
•i'h’cl phy fi fthes Gute. Das Sittli chgur 
t'erift eine Vollkommenheit des Geiftes, und 
|uidft blofs bey der Aeuflerrung den Frey beit 
} r das P h y fi C c h g u t« kann fowohl den 
Xelb ; als den Geift'angehen. - ' 

. » 7 rnr c: > -»M*i * V T * ,fc 4 «i _ 

- d a j i ■* V d q ■. *> i ■> \ <■ • - ’ 3 ** h •’ • * • 

I. . r- I. , I u , ^ u n A i : W 9«^rniJdji 

- « ö t*., «a uräJifchie“ ’rtrjTkrfrtg' S, , 
*> teil. Monatsfclurift Jahrg. 1784. Oktober. 
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Das Sittlichgute ftehfet nicht wieder nai$ 
Sittlichgutem , fondern eigentlich mit Phjyä 
jifchgutetii' in Verbindung. 1 Das freyrviliigA 
Verhalten vernünftiger Wefen hat etwasPHyü 
JRfchgutes am- Leibe v oder an der Seele; *u* 
Abficht', und auch zu» Wirkung. Den» das{ 
was durch die Handlung *ur 'Wirkiichkeii 
kommt;'ift ihre Wirkung (feflecf us) ;■ Und itl 
in fd WSt ; "der Handlung "'entgegengefet ztt 
Nun kaftn blofs die Handlung als Handlttng{ 
ßttlich gut feyn ; daher* die Folge derfelben* 
als Wirkung betrachtet;' nicht mehr fitt* 
lichgut heißen, fondern zumPhyfifchg u» 
ten gehören mufo. ’ - r 5*Ct 

,.l!. .u 71.« i.. _ ' .. .•li'I -:‘>b au.. : . -JJ.I.iV} 

Die Folgen' jeder fittlichguten Handlung - 
lind Zwiefach ; fie gehen das 1 handelnde Wö* 
fen felbft, oder den Gegenftartd feiner Abficht 
an. Ihn- felbft beftärkt ße <im Güten , durch 
•die ver'mührt’te Fertigkeit , und diefe 
Folge ift natürlicher Werfe A unausbleiblich; 
aber die erzielte Abßcht kann, durch den Ein- 
■flufs anderer Difige , e hintestrieben W^fden, 
^nd alfo aüsbleiben.; * Alles Gute aber, da« 
•eine ' frey willige Entfchliefsüng zur Ur fache 
hat, ift P hy f ifchgutes>' v: '' , ' 7, <"J dioii.t 

Ich T zWar ' durch ein« ßttlichgute 

'H an dlüng ihehrere Handlungen * von. difefer 
Art veranlaßen» und in fo wöit auch die Bdr 
izi'rt fö*- 
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fö$derung des Sittlich gute n di© End ab- 
licht einer freye^. RntfchLiefsuug fey,n laßen; 
Allem das Sitllichgute, das ich auf diele Art 
befördere, ift alsdann in verfchiedenen Rück« 
Üphtcn zu betrachten. In io a^eit es .von mic 
yeraulafst und befördert worden eg nicht 
DendLung, fondorp Folge upd* Wirkung der 
Jiaüdlung, n>*d, jri fo phy fifcbgut. ; Jp fp weit 
f^.gher in <lenjt >Su.hjeihte, dem es zukommt, 
wieder zur freiwilligen H a ndbnaag wird, 
pder. dazu Gelegenheit, giebt * erlangt«» aber? 
Wähle den Namen de»’ & L 1 1 1 i C,h:gMrt e n. 

'j '£ /jfL».V nu’lJ" ’! . fT^u-JU I 

■ » • « w . 

V Das höchfte moralifche Gute wJrd alfo 4>f 

größte Summe des Phyfifchguten zur Abficht, 
u®d», weim es nicht hintertrieben wird , auch 
aiW äußerlichen objektiven: FolgB /, ,.babea 
Subjektive aber,, oder in IVfipkfn&f ayf das 
flreyvvilJig. handelnde Wefen felbft,r<ft jede 
ÜMÜchgute EntfjchUeliungi auu«djfwr, fichpic 
phne gute; Folge* ■*— »; • . .v f . f 

»M.'t rrd. i.: S- s.'.v a • ; 

.n Das Uebel das au» dem Sittlichguten 
•folgt , ift entweder v e r ui ej.dl,ic,h * oder 
#SV.e.rm eidlich. Das un ve-rmeidli.* 
che ift entweder. i0 . .i , . r . i . , .i 

V ’ 

an urid für fich Utfv.vermci^* 
dich , wie ; ,das ittetaphyf»fche Uebei in der 
-Schöpfung diofe» ] kam , der ,&eötf« 

«tvd: weder 

\ 
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Weder * u ge r «e c h net nöch zugefchriebe» 
werden. 'Es ift blofs etwas Verneinen de«, 
'«twas Nichtfeyendes , das bloTs eine N iohtf 
u r i'a c h e haben kann ; oder 

fl)Vu‘r nach eijier gewiffen Vor. 
’ausfetzung unvermeidli ch. Ein klei- 
nes Uebel mufste geftattet oder zugelalTeil 
werden, damit kein grofses Uebel erfolge, 
oder ein grofses Gute nicht ausbleibe. Vöh 
"diefer Art find alle phyfifche Uebel in der 
SchöpFung. Im Grunde find es blofseS ch ein- 
übel, die der freyen Ur Hiebe zwar znge» 
fchrieben, aber nicht zugfireebnet 
werden; denn fie vermindern auf keine Wei- 
fe den Werth oder die RechtfchafFenheit der 
freywilligen Entfchlielsung. Sittliches Uebel 
hingegen bleibt allezeit ein wahres Uebel, 
wird niemahls blofs Schein übel, auch 
es niemahls der Erfolg einer guten Hand- 
lung. Blofs die Z u 1 a f Tu n g oder die N i c hlf- 
•yeThinderung derfelben kann einem frei- 
willigen Wefen zu gerechnet werden, 
und zu Schulden kommen. Die ZulalTung 
felbft aber kann zuweilen Pflicht feyn, werih 
die Verhinderung, ohne fittliches Uebel von 
Seiten des Verhinderers, nicht hat gefchehek 
können. 

< . . ■ . .1A 

Ift aber das phyfifche Uebel, wovon di« 
.•Rede ift, VM Seiten des Gegenftandes ve.vr 

meid- 



Al e n i s'I i f o h n. 


an eidlich ; fo' kömmt es noch darauf an; 
in wie weit es von di e fe m handelnden Sub- 
jekte hat vermieden werden können. — Uo- 
berhaupt gehört zur Rcchtfcbaffenheit der 
Handlungen zweyerley : Macht und Güte; 
Vermögen u nd Bereitwilligkeit, 
der Pflicht Genüge zu leiden , dem Gefetze 
nachzuleben. Macht beftehet in Vermögen 
zu erkennen und ^u thun, und Güte 

iT * j » ' i ' 

jft die Bereitfchaft das Gute zu wollen. 
Das freyhandelnde Wefen mufs das Gute zu 
erkennen, und hervorzubringen, fowohl das 
^Vermögen, als den allezeit fertigen Willen 
haben. Fehlet eines von dielen Erfordernif- 

V * 

fen;.fo ift die Handlung nicht völlig recht- 
fch affen. Der Fehler am Willen heilst 

j • I * 

Dolus , vorletzliches Vergehen; der Fehler 
an Macht , wenn er lelbft eine mittelbare 
- Wirkung des freyen Willens ift, wird Ver- 
schulden (Culpa) genannt. Ich begehe 
das Böle, entweder vor lä tzl ich, geflif- 
fentlich; oder aus S ch w a clih.e i t. Das 
geflilfentliche Böle wird allezeit zugereeh- 
ne-t; Schwachheit aber nur, wenn das freye 
Welen fie ficb lelbft zugezogen hat. Mangel 
Güte, oder Vorfitz, der Verbindlichkeit 
zuwider zu handeln, ift Dolus; vermeidlicher 
Mangel der Macht ift Culpa ; diele befteht in 
Vermeidlichem Mangel der Erk e un t n i 1 s , 
oder lelbft zugezogenem Unvermögen zu 
'k -* :1 wirken. 
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Wirken. Bcydes wird znger eehnet, und 
behimmt den Werth oderUnwerth einer frejr^ 
Willigen. Handlung. •’» .1 e; ,‘j.jju 

Die Fähigkeiten 
weder angeboren 
Vürlich. öder k ii 
rie felbft aber kann natürlich oder k ü n li«. 
lieh erworben feyn. Ein Produkt ih dem Bo« 
“den natürlich, wenn es ohne Zuihun dea 
iMenTchen hervorkömmt; wozu aber menfeh- 
lieber Fleifs und Anbau gehört , daä heifst 
künftl : ch, ih ein Produkt des Kunhfleif- 
les. Wenn vom Menfchen fefbftdie : Redh 
ih; fo ift ihm jede Fertigkeit natürlich*, 
die er ohne vorfälzliche tJebung und Erler- 
nung erwirbt, die er tanquam aliud agendö 
erlangt und belitzt, ölinte votTätzlich darauf 
bedacht gewefen zu feyn. In fo weit aber 
zweck maTs’ge Anhalten , Uebnng und Erler« 
pung mit, Vqrfatz , in ,der Abficht vorgeuom- 
tueu \yejrdpn muffen, um diefen oder jenen 
Grad der Fertigkeit zur Wirklichkeit zu brin- 
gen, in fo .w ( eit wird die Fertigkeit künft« 
1 i ch genannt- Je mehr vorfälzliche Uebunr 
gen zu einer gewtffen Fertigkeit gehören, je 

zweck« 

• ■ ■ " *< j 

...f) S. BerL Monitsfchr. Jabrg. 1786- Mir*,', wo 
Mendebfphn ^ie Frage zu beantworten fuclit: 
giebt ei jutiii'lielit Anlagen 2un) 

•* iLafter $ 


der Menfchen f) finden^« 
, oder e r w o r b e n ; n a- 
n hl i t Ti. Das Erworbe« 
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jfcw*ck • und regeUniifsiger diefe Uebuflge* 
.aiigertellt werden muffen, defto kunlUichet 
iit lie; je weniger, delto natürlicher. i, ,/ 

Ob es Natt Ural Uten In der Tugend gebe, 
das heilst: ob inan ohne vorfäulicließ Stu- 
dium der Tagend , ohne vorfälzliche, nach 
Vorfchriit und .Kegel eingerichtete , Erler- 
nung und Uebuug, ein tugendhafter Manu 
werden könne ? ift wohl die Frage nicht» 
Wohl aber läfst fielt unterfuchen: ob dieTu- 
.gend erlernt werden könne? und wenn 
Zieles ift; ob fie mit einer VV i ffen fchaft, 
^oder mit einer Kunfi zu vergleichen? Mit 
anderen Worten t wie viel ift in Abficht der 
Sittlichkeit auf Rechnung der Erkennt* 
nifskräfte zu fetzen; und wenn diefe 
•nicht alles können, was trägt aufler denCel* 

J ... «V ll'lio . ° • yi o 

teil noch dazu bey # dafs man lieh bemühe* 
Fertigkeit in der Tugendzu erlangen? 

Dafs der Verftand allein nicht hin* 
Reiche, beWeifeil die auffallenden Beyfpiele 
heroifcher Böfewichter, die mit Engelsver* 
Hände teuflifche Neigungen verbanden. Wä< 
ftand ihren Erkenntnifskr^ften 1 'irrt Wege, 
dafs fie fielt mehr im Laiter, äls in der Tu# 
gend übten ? 

' ' Gleich wollt waren diefe hetoifchen Böfe- 
wichter am Ende doch Thdfen: tJummkö- 
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j»fe zwar nicht, aber doch elende Unkluge, 
die lieh felbft ins Verderben ftürzten. Sie 
fuchten Glückfeligkeit , erkannten Iie auch 
Wohl theoretifch; und handelten praktifch, als 
Wenn fie Iie nicht luchten, oder nicht kann- 
ten. Sie hatten alfoEinficht. und hatten kei- 
fte, Wie ift diefes Rätlifel aufzulöfen? 

t 

Wenn Verftandesfchwäcbe bey heftigen Be- 
gierden die Anlage zum Lafter ausmachen Toll- 
te : lo tnüfste ein grofser Verftand nebft fchwa- 
cher Begierde Anlage zur Tugend feyn; und 
gleichwohl ift keine grofse Tugend ohne 
ftarke Begierde. 

- Etwas näher kommt man dem Ziele, wenn * « 

ftian die Anlage zum Lafter in dasUeber. 
tnafs der Begierde über den Ver-, 
ft and fetzet. Mangel des Verhähnifses zwi- 
Xchen Einficht und Begierde bringet, bey Ueber- 
tnafs der Einficht lioifchen Kaltfinn; 
bey Uebermafs der Begierde* Lafterhaftig- 
k e i t hervor, 

lndelfen fcheinen doch auch die pfycholo- 
gifchen Eintheilungen der Seelenkräfte über- 
haupt noch nicht hinreichend, diefe morali- 
fche ErTcheinung zu erklären. Das Wort 
Verftand ift zu allgemein. Es giebt der 
Arten des Verftandes mancherley, wo- 
i ftciultate it T4, O VOÄ 
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von einer diefe , ein anderer eine andere Art 
befitzen kann; fo wie es eine andere Einbil- 
dungskraft fiir den Dichter , eine andere für 
den Mahler, Bildhauer und Baumeilter geben 
mufs. Der gutmüthige Dummkopf mufs ei- 
ne Art von Einficht befitzen , die dem ver- 
fchlagenften Schurken fehlt. Jener erkennet, 
dafs der Meufch nicht gliickfelig feyn kann, 
ohne Gliickfeligkeit zu befördern. Er weifs 
vielleicht nicht, wie er es anfangen mufs, an- 
derer Gliickfeligkeit zu befördern, und wählt 
vielleicht die unfchicklichßen Mittel. Indef- 
fen empfindet er doch, dafs der Menfch nicht 
geniefsen könne , wenn andere leiden ; ja, 
dafs er felbft geniefse, je mehr er geniefsen 
läfst. Kann Cäfar Borgbia mit aller feiner 
teuflifchen Klugheit, d'tefe Einficht, diefe litt- 

liehe Art von Verftand gehabt haben? — - 
* • 

Der Sprachgebrauch unterfcheidet Ver* 
ft and und Herz; Klugheit und Gut* 
miithigkeit. Läuft gleich am Ende alles 
auf Erkenntnils hinaus, wie fich der Deter- 
minift geftehen mnfs; fo ift doch nicht alle 
Erkenntnifs von einerley Art und Befchaffen- 
lieit. Zu jeder Tätlichen Handlung gehört 
zweyerley : Erkenntnifs des End* 
zwecks und Erk enntni fs der Mittel. Je* 
ne ift W o h 1 w o 1 1 e n , und , wenn Tie nicht 
deutlich erkannt, fondern blofs empfunden 

0 wird, 
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wird, gutes Herz; dick heifst K I u gh e i t. 
Beydes zurammen ift W e i s h e i t. Der Wei- 
fe verbindet Klugheit mit Wohlwol- 
len. Er hat den feilen Vorfall, fo viel 
ölückfeligkeit zu wirken, als er wirkeukann; 
und weil« die Mittel zu wählen, wie folches 
z\i erhalten. Ich würde mich aber wohl hü- 
ten, der gutmiithigen Einfalt alle Tugend ab. 
zufprechen. Selbft wenn fie aus guter Mei- 
nung fchadet , hat fie noch mehr Anth^il an 
der wahren Tugend, hat fie gröfseres Ver- 
dienft, als der nützliche Böfewicht, 

ünfere eigene Glück feligkeit ift das letzte — 
Ziel aller unterer Wünfche. Wir erhalten fie 
zum Theil unmittelbar; indem wir unfe- 
re eigene körperliche und geiftige Vollkom- 
menheit zu vermehren fuchen ; zum Theil 
mittelbar: indem wir Gltjckfeligkeit be- 
fördern , andere vollkommen glückfelig ma- 
chen, und uns dadurch glücklich fühlen. Wir 
felbft find entweder Zweck und Gegen- 
wand zugleich; — oder wir find blofs End- 
zweck, der Gegenftand aber ift ein VVe- 
fen aufser uns, deffen Glück feligk eit uns in- 
tereflirt. Jenes giebt uns die S e 1 b ft 1 i e b e , 
dieles die Liebe zu andern ein. Ohne 
Selbftliebe kann Liebe zu andern nicht befie- 
hl 1 » denn fie wäre Gegenftand ohne End- 
zweck; ohne Liebe zu andern kann der ' 

O a Selbft- 
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Selbftliebe keine Genüge gefchehen: denn fie 
erfordert unumgänglich auch Gegen ft ände 
au fser un». 

In Abficht auf Selbftliebe fällt 
Klugheit und Weisheit zufammen, ift Thor 
und Schurke nicht zu unterfcheiden. Den 
guten Willen, unfer Wohl zu befördern, haben 
wir alle, nnifsen wir alle haben, und wir ir- 
ren blofs in der Wahl der beften Mittel. Wie 
geht diefes zu ? — Mich dünkt auf folgende 
Weife. . 

Wir fündigen wider die Selbftliebe, oder 
übertreten die Pflichten gegen unsfelbft, meh» 
rentheils durch eine Art von Rechnungs- 
fehler. Das Gegenwärtige wirkt heftig; 
der Wohlliiftige opfert ihm das Zukünftige 
auf, und wird es ficher bereuen, wenn das 
Gegenwärtige vergangen feyn, und die Zu- 
kunft herannaben wird. — Auf eine ähnli- 
che Weife erhält das Sinnliche vordemUeber- 
finnlwhen den Vorzug. — DeT Filzige macht 
falfclie Rechnung, Alle «Hefe Rech- 
mingsfehler fchreibe man, wenn man will, 
einer gewilTeu Schwäche . des Verftandes zu; 
aber licherlich ift es nur ein ge wi fser Ver- 
ftand , eine g e w i f s e Art delfelben , die die- 
len Elenden fehlt. • 

Di« 
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Die Tugenden der Selbftüebe belieben 
hauptfächlich in der Fertigkeit : den Eindruck 
des Gegenwärtigen, des Sinnlichen, nach Vor- 
fchrift der Vernunft, zu fchwächen, und den 
Eindruck des Abwefenden , des Ueberlinnli- 
cben zu verftärken; damit der Zauber ver- 
fchwinde, und die Vernunft nicht verhindert 
werde, das Gegenwärtige mit dem Abwefen- 
den, das Sinnliche mit dem Ueberfinnlichen 
in Vergleichung zu bringen, und gegen ein- 
ander zu berechnen. Die Gewalt über 
die Empfindung, und das Vermo*', 
gen ihren Eindruck durch d i 6 Ver- 
nunft zu fchwächen: — i (t Stoicis- < *• 
mus. Die Fertigkeit, das Abwe- 
fende mit der Lebhaftigkeit de* 
Gegenwärtigen, dar Ueberfinu lie- 
che mit der Lebhaftigkeit des .Sinn- 
lichen zu empfinden: — Enthufi- 
asmus, Man Hebt hieraus, warum auch zii 
den Tugenden der Selbftliebe ein gewifser 
Grad des Enthufiasmus gehört; damit auf der 
anderen Seite der Stoicismus nicht übertrie- 
ben werde. 

Die gefelligen Tugenden gründen 
fich auf eine ähnliche Fertigkeit: die kalte 
Vernunft des ftoifclien Weltweifen mit dem 
Feuer des Enthufiaften zu begeiftern, um das 
Entfernte mit dem Nahen, das Mittelbare mit 

O 5 dem 
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dem Unmittelbaren, in Vergleichung zu brin- 
gen , und gehörig zu berechnen. Kurz , da« 
Vermögen, Empfindungen in Ver- 
nunftlchlüfse aufzulöfen, und Be- 
griffe der Vernunft zu verfinnli* 
eben , — diefes id meines Erachtens, da« 
grofseGeheimnifs. day derjenige befitzen muf?» 
der zu der Höhe hecoifcher Tugenden zu ge- 
langen die Ehrbegierde hat. 

Alles diefes kann man . wenn man fich 
mit allgemeinen Notionen begnüget, auf Rech- 
nung der Erkenntnifs fetzen, und Tagen : Tu- 
gend und Lader laufen am Ende auf lebende 
ge, thätige und wirkfame Erkenntnifs des Gu- 
ten und Böfen hinaus ; aber ficherlich id es 
eine Art von Erkenntnifs , die man t mit und 
ohne merkliche Klugheit im gemeinen Leben, 
mit und ohne grofsen Verband in Willen* 
fchaften und Künden bedtzen kann. Ja, wer 
die Eingefchriinktheit der men fchlichen Kräf- 
te in Erwägung zieht, wird de ficherlich eher 
ohne, als mit einem aufserordentlichen Talen- 
te von irgend einer andern Art zugleich er- 
warten. — 

Jede Veränderung a) in der Natur, und 
«lfo auch in dem menfchlichen Körper, hat 

ihre 

a) S. den Freyheit und Nolh Wendigkeit ab Win- 
delnden Brief diefes lieben; wflrdigen Philofophen 
an Nicolai, Berl. Monatsfohr. Jahrg. 1783. 
Julius. ( 
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ihre wirkende Urfache und ihre End« 
ur fache. Bey einigen find .liefe Urfachen 
vetfchieden, und ohne unmittelbaren Eintlufs 
auf einander. Von dieferArt find alle unwill- 
kührliche Verämlerungen des menfchlichen 
Körpers : fie erfolgen aus wirkenden Urfachen ; 
liarinoniren zwar mit einem gewiiTen Syftem 
der Endurfachen, find aber keine unmittel- 
bare Wirkung der menfchlichen Endurfachen 
und Abfichten. Ich verdaue , mache Blut, 
diinfte aus, nicht weil und in fo weit diefes 
meine Abficht ift; fondernaus phyfifclien wir- 
kenden Urfachen. Andere Veränderungen 
aber erfolgen entweder unmittelbar aus Eud- 
urfachen felbft, oder aus nächften wirkenden 
Urfachen, welche unmittelbare Folgen der End- 
urfachen find. Das Schreiben z. ß. erfolgt 
zum The.l mittelbar, zum Theil auch unmit- 
telbar, aus dem Syftem meiner Abfichten, weil 
ich die Ab ficht habe, für gut finde, be- 
liebe, zu fchreiben. Diefes find will- 
kührliche Handlungen. Willkühr- 
licli ift alfo jede Handlung, jede Ver- 
änderung, welche die Wirkung ir- 
gend einer En durfache i ft, oderbey 
deren Entftehungdie EnduTfache 
zur wirkenden Urfache geworden. 

* Ich handle willkührlich, wenn eine 
Veränderung in der Natur dadurch wirk- 

' ' O 4 Bei 
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ich geworden , dafs fie zu meinen Abfich* 
t e n gehört , dafs fie mir g e f a 1 1 e n , dafs ich 
fie beliebt, gut gefunden, gewählt 
habe. Ich handle un w i 1 1 kxi h r 1 i c h , 
* Oder noth wendig, wenn der Inbegriff mei- 
ner Endurfachen zur Exiftenz einer Verände- 
rung nichis beygetragen , wie beym Ausdün* 
ftenj Blutmachen, u, f, w. Meine Hand- 
lung ift vermifchter Natur, oder nur 
zum Theil willkührlich, wenn die Endur- 
fachen nicht die einzigen, vollftändigen wir- 
kenden Urfachen der Veränderung, fondem 
pur eine Miturfache derfelben find; wie 
beym AthemhoUn, Gähnen, Hüften 
u. f. yv , 


Da ich mir meiner Endurfachen dunkel, 
klar, oder deutlich hewufst feyn kann ; 
fo kann ich auch zur Handlung durch I n- 
ftinkt, Triebfeder, oder Bewegungs- 
gründe angefpornt werden. In dem letzten 
Falle handle ich frey willig, 

Vnrhergefehene Vergeltung wirkt auf da« 
Syftem der Endurfachen, und vermittelft der- 
falben auf unfere freywillige Entfchliefsung. 
Ich kenne kein Syfiem , nach welchem fich 
der Einfhjfs der Belohnung undBeftrafungauf 
den freyen Willen natürlicher, oder auch nur 
natürlich erklären liefse, Wie kann ein Gut, 

da® 
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das mir verbrochen , ein Ueb’cl , das mir an- 
gedrohet wird, mich meinen gefassten En»- 
fctilnfs ändern machen ? Wenn keine Wirkung 
der Bewegungsgründe auf den Willen uw* 
ausbleiblich ift , woran liegt es denn, 
dafs ße zuweilen wirklich erfolgt, dafs fie nicht 
immer ausbleibet? t 

* * • f 

Das Wort nöthigen würde ich von den 
freyen Handlungen der Menfchen nicht brau- 
chen. Wie kann ich genothiget feyn, fo zu 
handeln, wenn'ich nur deswegen fo und nicht 
anders handle, weil ich fo und nicht anders 
will, und wenn ich anders handeln’ wo 11- 
te, auch anders handeln würde b^? 

0 5 Seile. 
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b) Da Mendelsfohn und die nachfolgenden 
Philofoplien bis auf Kant bev ihren CJntevfu- 
chnngen über die fmliche Nanu - des Menfchen, 
von Principien ausgehen, die bereits nach den 
Grundfätzen der kritifchen Philofophe geWürdi. 
get wurden, und n;cht fowohl neue V\ r ege ein- 
/oblagen, als vielmehr die fchon betretenen ob- 
wohl vergebens auszubefsern , zu ebenen und 
Zieher zu [teilen fuchen, oder fich auch nur in 
foweit von ihren Vorgängern unteiTcheideu, als 
fich ein und eben daflelbe Syftem in jedem felbft- 
denkenden Kopfe anders zu formen pflegt: fo 
dürfte eine befondere Prüfung und ßeurtheilung 
ihrer Refnltate überflüfsig feyn, Denn obgleich 
fie dazu dienen können, das mehr zu erläutern, 

und 
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Das Wort Frey heit hat feinen Ürfprnng 
«US der gefellfcliaftlichen VerfalTung , und 

hier 


und näher zu beftimmen , wss die pliilofophi- 
rendo Vernunft in ihren älteren, die Bahn bre- 
chenden RepräfcnCanteu clieils nur dunkel ahne- 
te , theils undeutlich au drückte , theils gar 
nicht bemeikte: fo müfTen fie doch in den Au. 
gen de> kritifchen Fhilofophen immer unbefrie- 
digend und unhaltbar (eyn, weil fie auf Stützen 
beruhen, von deren Schwäche und Untauglich. 
Iteit er fich aus bereits mitgetheilteq Gründen 
tiberzeugt hält. Mag doch ein Gebäude in fei- 
ner Au (Ten feite noch fo befähigt und dauerhaft, 
in feiner innern Einrichtung noch fo fchön und 
bequem erfcheinen : nioimer wird der tiefer ein- 
dringende Forfcher einen Bewohner deflelben 
abgeben mögen, wenn er das Fundament erfchüt- 
tert, die Grundpfeiler mortch und wankend fin- 
det. 

Um fich aber zii Überzeugen, dafs alle nur mögli- 
chen materialen, das beifst, alle diejenigen 
Moralprincipien geprüft worden find , die eine 
beftimmte Materie (Stoff) der vorgefchriebenen 
Handlung, oder ihr Objekt und eine gewiflfe 
fich auf das Subjekt be iehende FefchafFenlieit 
defielben vorausfetzen, wodurch der Gruttdfat* 
felbft evft möglich und gültig wild, un i fo dem 
formalen Moraiprincip entgegengefetzt find, 
das nur die Form des Willens vorausfetzt . die 
Handlung diefer Form g mäfs vorfchreibt, und 
diefer Form [elbfi feine Möglichkeit und Gül- 
tig- 




hier find uns Freylieit und Unabhängigkeit 
Synonyme. — Diefem zu Folge kann fr ey- 
er W : 1 1 e nichts anders feyn, als diejenige 
Kraft oder Kraftäufserung, durch welche ich 
eine Handlung zu verrichten ftrebe , ohne 
durch irgend eine andere Urfache, als durch 
eben diefen Willen oder wenigftens durch Ur- 
fachen, die von diefem Willen abhängig find, 
dazu beltimuit zu werden. Es verfteht fich 

von 

tigkeit verdankt-; — will ick aus Kiefewet- 
t e r * 5 lehrreichem Werke : über den erßen 
Grund fatz der MoralphilofophiefS. 
19 u, 20.) folgende die Ueberficht treflich erleich« 
ternde Tafel Lieber fetzen. 

Dm Moralprincip iß entweder: 

formal , d. h. es beßimmet unfern Willen 
blofs durch dis Form; (Kant) oder 
3) material, indem es einem Zweck errei- 
chen, ein Objekt wirklich machen lehrt. Die- 
fer Zweck wird uns gegeben , entweder 

A. d n r c h u n f e r G e f 1! h 1 (S i n n 1 i c h k e i t) al- 

lein , das nun wieder entweder iß 

a) n a t ü r 1 i c h ^ 

*. phyfifch (Epiknr) » 
ß. rroralifch (Hutchsfon) 

b) erkiinßelt 

*. durch Erziehung (RI ontaigne) 
ß. durch Gefctzgebung (Mandeville) 

B. durch nufere V e r n u n ft ( Vollkommenheit) 

a) als Accidenz (Stqiker und W^lf) 

b) als Subfianz, die Gottheit als Gefetzgeber (Cr u- 

fius). 
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, ron felbft, dafs diefer eigentliche freye Wille 
feinen zureichenden Grund in einer Subftam 
I £ haben miifye, deren flafeyn nicht von zuFSi- 
I ligen Urfachen abhängt. Es nuiift eine der 
einfachen immateriellen Seelenfubltanz eigen* 
thiimliche und wefentliche Kraft fern, die des- 
wegen will, nicht weil Urfachen hinzukom- 
tnen , in deren Folge fie will, fondern weil 
f i e will, und deswegen nicht will, nicht 
weil Urfachen vorhanden find, die ihren Wil- 
len hindern, oder ihr Nichtwollen beftimmen, 
fondern weil fie nicht will, 

t* • 

Ich will hier nicht unterziehen, in wie 
fern es gedenkbar ift, dafs eine und eben die* 
felbe einfache Subßanz , ohne alles fremde 
und auffer ihrem Wefen befindliche Zullmii 
etwas wollen und eben l'o gut nicht wollen 
könne; ich möchte Gefahr laufen, dafs man- 
che dielen Widerfprur.h gar wohl in ihrem 
Kopfe reimen könnten. Sondern ich frage 
nur, wo bleibt bey diefer Lehre die Vervoll- 
kommnungskraft. oder die Fähigkeit, unfere 
' feineren Kräfte zu verbelTern , und was wäre 
uns daher mit einer folchen Freyheit gedient? 
— Höchfiens könnte man alfo annehmen, dafi 
die Seele eigentlich nur die Fähigkeit zu 
wollen und nicht zu wollen habe , und dafs 
fie zu beyden durch hinreichende Urfachen 
oder Motive beftimmt werde. Mit diefer Fä- 
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higkeit hätten wir nun nichts gewonnen, weil 
nur das beftimmte Wollen oder Nichtwollen 
ins Gebiet der Moral gehört, und ich des- 
wegen noch kein vortrefflicher Menfch bin, 
ob ich gleich die Fähigkeit habe, es unter ge- 
willen Umltänden zu werden. 

Der Wille hat älfo feine Urfachen ; und — - • 
Wie jede Wirkung erfolgen mufs , wo die 
hinreichenden Urfachen vorhanden lind , fo 
m ufs auch der Wille da teyn, fo bald es fei- 
ne Urfachen find. — - Die Urfachen der menfch- 
lichen Handlungen nenne ich Bedürfnif- 
fe , und diefe theile ich in noth wendi- 
ge Bedürfnifse oder Inltinkte, und 
in freye Bedürfnifse, oder in fotche, 
die mit deutlichen Vorftellungen verknüpft 
find. Die Neigung zu einer Handlung, oder. 
Welches einerley ift, das BedÜTfnifs, ift bey 
nothwendigen Handlungen mit keiner deut- 
lichen Vorftellung von ihren Urfachen und. 

Folgen verbunden. Aber da , wo die Hand* 
lung zufällig ift, mufs es auch das dazu er- 
forderliche Bediirfnifs feyn. Und diefes ift 
fodann mit einem verhältnirsmäfsigen Grade 
von Bewufstfeyn derUrfacbe und mit Vorftel- 
lung von Nutzen und Vergnügen , das wir 
dadurch erreichen, verbunden. Aus diefen 
Begriffen folgt eigentlich fchon von felbft, date 
diefe Urfachen unterer Handlungen nie von 

un- 
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unferera freyen unbeflimmten Willen abhän* 
gen; und daraus fchliefse ich, dafs es in die* 
fern Verftande gar keine Freyheit menfchli* 
eher. Handlungen gebe. 

„Alfo find untere Handlungen n o t h w e n* 
dig? Alfo ko n n t e n fie gar nicht unter* 
bleiben? Alfo mufsten üe erfolgen ? — 
Das folgt alles hieraus noch gar nicht, weil 
die Urfachen aller der Handlungen, deren die 
Menfchen fähig find , nicht nothwendig 
vorhanden feyn müfsen, fondern gar wohl 
zum Tlieil und mehr oder weniger und mit 
ihnen atilj die davon abhangenden Handlun- 
gen fehlen können. Darinn befteht die 
Freyheit menfchlicher Handlungen I — 
Wenn die Urfachen da find, müfsen die Hand- 
lungen erfolgen ; und weil die Urfachen von 
unferm freyen Willen unabhängig find, fo find 
wir auch necelfitirt. Da liegt die N o t h w e n* 
digkeit! In fo fern die Urfachen fehlen 
können, können es auch die Handlun- 
gen. Das ift ihre Freyheit. 

•’t •' • * ■' - J 

Hieraus lieht man, dafs der eigentliche Be- 
griff von Freyheit gar nicht auf die menfchli* 
chen Handlungen anzuwenden fey. Wir ver- 
halten uns bey unferen Handlungen nie frey 
und unabhängig, wir werden durch Urfa* 
chen angefpornt und getrieben, über die das 

In- 
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Individuum felbft keine Herrfchaft hat. Aber 
weil viele unferer Handlungen auch fehlen 
können , weil fie nicht nothwendig da feyn 
müfsen, weil die kleinfte Urfache von aufsen 
her ein anderes Syftem vonUrfachen und mit« 
hin auch andere Handlungen hervorbringen 
kann, fo neune ich diefe Handlungen, eben 
deswegen, weil fie nicht nothwendig da feyn 
müfsen, freye Handlungen. Die Frey« < 
heit menfchlicher Handlungen befteht daher 
in ihier Zufälligkeit. Und ein Menfch 
hat um fo viel mehr Freyheit, je eine gröfse« 
re Mannigfaltigkeit von zufälligen Handlun« 
gen er hervorzubringen im Stande ift. 

• 

„Alfo haben wir gar keinen Willen“? — 
Freyen, unabhängigen Willen frey« 
lieh nicht. Aber wenn man der Beftimmung > 
getreu bleibt, die ich fo eben von der Fvey- 
heit menfchlicher Handlungen gegeben habe, 
fo haben wir allerdings Willen. Wille ift 
nun die Kraftäufserung, durch welche wir 
uns eine Handlung zu verrichten beftreben, 
von der wir uns bewufst find, dafs wir fie 
auch unteTlafsen können» Das heifst, ich bin 
mir bewufst, dafs diefe Handlung, zu der 
ich mich jetzt motivirt fühle , oder die ich 
will . nicht nothwendig zu meinem Wefen 
gehört ; fondern dafs ich fähig bin , anders 
motivirt zu werden , oder anders zu wollent « 
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fo dafs die Handlung dadurch gehindert wer- 
den kann. Ie deutlicher das Bewufstfeyn die- 
fer Kraftäufserung jft , defto mehr verdient 
lie den Namen Wille, und die Handlung 
felbft den Namen einer freyen. Ie dunklet 
ich mir der Kraftäufserung bevvufst bin, de- 
fto mehr verdient Ge den Namen Inftinlct^ 
und defto mehr nähert Gell die Handlung der 
Natur einer nothwendigen. — *- Und fo 
kann ich auch, ohne mifsverftanden zu wer- 
den, Tagen : Die Frey heit ift das Vermögen 
zu wollen ; eine freye Handlung iß diejenige, 
von der ich weifs , dafs ich Ge will. Noth- 
wendig ift Ge, wenn ich weifs, dafs ich fie 
«ach meinem Gefallen weder hervorbtingen 
«och hindern, folglich auch weder wollen» 
noch nicht wollen kann. Und eben darum 
haben wir auch von folchen Handlungen keid 
Bewufstfeyn, weil Ge nicht durch Vorftellun« 
gen motivirt werden 

: Aus allem diefen ergiebt Geh, dafs der Be- 

griff des Wollens und Nichtwoilens ein R.e- 
fultat der freyen oder zufälligen Handlun- 
gen, und nicht die Ur fache derfelben fey- 
Wir haben nicht Frey heit, weil 
wir Willen, fondern Willen, weil 
wir Frey heit haben. Die Frage ift alfo 
«icht mehr, wie oder warum haben wir Wil- 
len; lontiern wie und warum na Den wir freyd 

oder 
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©der zufällige Handlungen? Und rtian fielet 
.wohl, dafs man hier nicht mehr antworten 
kann, deswegen, weil wir Willen haben; 
♦das wäre der irikönfequentefte Cirkel, den je 
ein Philofoph gemacht hat. — 

Ji' C,' ’• * •* 

Jedes Wefen in def Natur hat feine Beftim. 
mung ;i' fein Ziel, das er erreichen kann, fei- 
nen Endzweck, wozu ihn diefes führen foll, 
fein Streben, Wodurch es diefer Beftimmung 
gemäfs wirkt oder doch zu wirken bemüht 
ift. Das iftUrgefetz ! aller übrigen, das ift 
allgemeine Vorfchrift für alle wirkende We- 
f^n,, unmittelbar von Gott beftimmt und an- 
geordnet; und daher ift, diefem gemäfs zu 
.handeln, füT Menfchen die heiligfte Pflicht, 
Die Beftiromung eines jeden Körpers in der 
.Natur jft; alle diejenigen Eigenfchaften und 
Kräfte zu habpn, deren er fähig ift, Nur 
dann erft hat der Körper feine Beftimmung er- 
reicht; wenn alle feine Kräfte, deren er feiner 
.Natur nach fähig ift, in dem gröfstmöglich- 
ften Mafse entwickelt und angewandt worden, 
.Folglich ift Be ftimmungdes Menfchen: 
die grö fetmöglichfteEntwickelung 
.und Anwendung aller der Kräfte, 
deren er feiner Natur nach fähig 
i ft. Dafs diefe Beftimmung des Menfchen zu* 
gleich fein wahres Befte ansmache, folgt 
aus feiner Abhängigkeit vom Schöpfer, Der 
, Utfultate ix Th. P Menfch 
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Menfchkahn nur auf dem Wege glücklich feyu 
und werden, den ihm Gott vorgezeichnet hat. 

* <' «’ ■ • r * 

Wenn man aber nach diefen Begriffen di« 
Begriffe von Sittlichkeit, Tugend und Lafter 
beftimmen wollte; fo würden lie entweder zu 
viel oder zu wenig enthalten/ Nicht jede ent* 
wickelte und angewandte Kraft iift Tugend; 
nicht alles, was diele Entwickelung auf «ine 
gewiffe Art hindert, rft Lafter; kurz,' nicht 
jede Handlung , die lieh auf diefe Entwicke- 
lung bezieht, ift fittlich. Was w*ir Modali- 
tät nennen, findet nur ünter gewiflen Bedin- 
gungen Statt, die, ob fi« gleich ihreh zurei- 
chenden Grund in der T Natur haben , doch 
nicht auf eine nothwendige und unausweich- 
liche Art den Menfchen binden , Tonderii da 
feyn und auch fehlen können, ohne dafs der 
Menfch aufhörtc Meufch zu feyn. 

H. /: '..i- » 

Der Menfch kann einzeln ftirfich, er kann 
blofs in Gemeinfchaft feiner Familie, 'er kann 
in mehr oder weniger grolter gefellfcha&licher 
Verbindung leben. Die Naturgefetze haben 

nichts nothwendig und > unausbleiblich be- 

ftimmt. Aber die gröfstmöglichfte Ent Wicke- 
lung und Anwendung der Kräfte des Men- 
fchen kann nur in der beftmöglichftcn gefell- 
fchaftlichen Verbindung gefchehen. Ohne 

diefe finden jene nicht Statt, Da» wahre Be- 
ll« 


' i 
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fte des Men Ich en fetzt das wahre Belle der 4 
gefellfchaftliehen Verbindung voraus. Das 
Mittel ift Zur Erhaltung des Endzweckes fö 
noth wendig, dafs alles, was dem Belten der 
gefellfchaftliehen Verbindung entgegen ift, 
auch znm Nachtheil der Beftimmung des 
Menfchen gereicht, ~ Ob nun gleich die 
Entwickelung der menfchlichen Kräfte und 
hefonders der feinem nur durch geleil fchaft* 
liehe Verbindung gefchehen kann ; fo ift doch 
die' freye und uneingefchränkie Anwendung 
derfelben dem Wahren Beften der gefellfchaft- 
licheri Verbindung -und fo auch dem Wahret! 
Beften des Menfchen entgegen, 

T .■ . I •' ’ 1 .!* 

Alle Handlungen und VerhaltungsartÄi* 
def Menfchen, welche Hebt auf ihre gefell* 
fcliaftliche Verbindung beziehen, find fitt- 
lithe. Mofalität ift folglich ein Brodukt 
der gefellfchaftlicheri Verbindung; und die 
Handlungen eines einzeln füi» lieh lebenden 
Menfchen verdienen daher nicht fittlich ge- 
nannt zu Werden, Die Handlungen t Welche 
Öa'ä Befte der gefellfchaftliehen ^Verbindung 
befördern , find . fittlichgute oder tu* 
geddhafte; diejenigen hingegen, .welche 
tferfelben nachtheilig find, heiffen fittlich« 
hü f e Uder lafterhafte Handlungen, An und 
für fich und' ohne Riickficht auf gefellfchaftU# 
•«he Vertmiduwg find daher Tilge ud^wnd 
"■ i P ä Lallet 



Laft-er leere Namen, die keinen Sinn haben, 
wenn man nicht einen falfchen hineinlegt. 
Aber diefe gefellfchaftliche Verbindung ift zur 
Erreichung der Beftimmung des Menfchen fo 
unumgänglich nothwcndig, dafs die Hand- 
lungen zum Belten derfelben Uns eben fo 
heilig feyn mülTen , als ob fie unmittelbar 
■unfer Beftes beförderten. Und diefs fchützt 
nicht nur die obige Beftimmung vor aller 
falfchen Deutung und Anwendung , fonderu 
ift auch zugleich die wirkfamße Triebfeder 
zum StTeben und Wirken der Menfchen nach 
ihrer wahren Beftimmung. - 7 , .. . 

Je entwickelter, je feiner, je wirkfamer 
die zu einer fittlichguten Handlung er- 
forderlichen Kräfte feyn müfleu, je mehr wir 
mit gegenfeitigen Trieben in Kollifion kom- 
men , je deutlicher die Erkenntnifs von der 
Zweckmäßigkeit der. Handlung ift : defto 
gTÖffer ift ihr Einflufs in das gefellfchaftlich# 
Befte, defto mehr ift Tugend in ihr; und 
fo ift die Frage, ob ein Menfch, der fittlich- 
gute Handlungen nach dunklen Gefühlen und 
inftinktartigen Neigungen , oder, welche» 
einerley ift» aus Temperament ausübt, dem- 
jenigen vbrzuziehen fey, der fie nach Ue- 
herlegnng und deutlich erkannten Grund Ta- 
tzen vollzieht? fehr leicht zum Vortheil de» 
letztem entfehiedsn. — Au«fr verliert die 
} i Tu- 
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Tugend, ala folche betrachtet, am Werth e* 
wenn wir eine fittlichgute Handlung nur in 
der Rückficht unternehmen , dafs 'fie fich zu 
unterm individuellen Vortheil kehren werde; 
Nicht, dafs wir hier unterer ßeftimmung ent- 
gegenhandelten ; fondern weil der Begriff von 
Tugend fich nur auf das gemeine Belte bezie- 
hen und der Menfcli nicht deswegen An- 
fpruch an Tugend machen kann/ Weil er 
fich glücklich macht! • : ■ 

Je feiner und wirkfamer die Triebfedern 
*u einer fittli clibo fen Handlung find, je 
gewiffer wir von ihrer Gctetzwidrigkeit über- 
zeugt find, und je mehr wir fähig wären, 
anders beftimmt zu werden; defto lafterhafter 
ift die Handlung , defto mehr ift Bosheit 
in ihr. 

• " " r " \Y. 

Ueberhaupt verdienen die gefellfchaftli- 
eben Handlungen den Namen der fittlichen 
um fo mehr, je Weniger fie aus Zwang, 
Furcht oder Unwiffenheit entftanden 
find, « 

Da die fi tt liehen Handlungen nur un- 
ter zufälligen Bedingungen Statt finden; fo 
können fie felbft auch nicht anders, ala zu- 
fällig teyn. Wenn moralifche Handlungen 
nur in Folge eines angebornen und nothwen- 

P 3 dig 
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dig vöfhandenenmoralifchen Gefühls hervor* 
gebrach«, worden; fo könnte eine folche Hand* 
Jung, fo fchön .und nützlich fie auch feyn 
möchte, doch eben fo wenig als die Vorforge 
der Henne für ihre Küchlein den Namen: der 
Tugend verdienen, DieTriebfederfittli* 
eher Handlungen iß fo, wie bey allen tibri- 
gen, Bedürfnifs. Aber diefes Bedürfnifs 
»ft picht vom Schöpfer unbedingt beftimmt, 
Und von Natur eingepflanzt. Es iß das Pro* 
dukt des erweiterten Erkenntnisvermögens, 
deilen Dafeyp aber höchft zufällig iß. Zwar 
liegen die Elemente def moralifchen Gefühls 
jm Alenfchen, aber fie bedürfen einer Entwi- 
ckelung und Zufammenfetzung , die nur 
durch fehr zufällige , Grfacben bewirkt wer* 
den können, . , i 

Die Zufälligkeit diefer Entwickelung und 
Anwendung der menfehlichen Kräfte kann 
in nichts anderm , als in dem Willen und 
Plan Gottes ihren zureichenden Grund haben, 
und diefs iß zu uuferer Beruhigung genug. 
Was für uns zufällig iß , jß es nicht für 
Gott ! — — 

r t '* ’ • . < ; • 7 ' r ' * % i * * 1 1 #. ^ r 

Gefetze find b.eßimmte Anord* 

t t ' ' • ' v i • - -- 

nupgen, nach welchen gewiife Erfclieinun- 
gen und Handlungen gefchelien füllen oder 
fcicht. - ... • > • i < 

, *. -t Unfere 
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- i ■■ Unfere Handlungen find entweder n oth- 
•wendig oder zufällig. Im erften Falle 
handeln wir nach unveränderlichen, von uns 
ganz unabhängigen Gefetzen. Im t letztem 
Falle folgen wir Gefetzen, die da ley'n und 
auch fehlen können. Die Gefetze der noth. 
wendigen Handlungen liegen befiimmt in der 
Natur, und können ohne wefentlichen Nach- 
tireil für das Dafeyn der Menfchen durch 
menfchliche Kunft nicht verändert oder auf- 

I v t • * 

gehoben werden. Auf die zufälligen Hand- 
lungen kann menfchliche Kunft wirken , fie 
hervorbringen , fie hindern , und ihnen diefe 
oder jene Richtung, kurz, Gefetze geben. 

Die phytifche Freyheit der menfchli« 
chen Handlungen befteht in ihrer Zufällig- 
keit. Wenn wir uns ganz diefer n a tür li- 
ehen Zufälligkeit überlaffen können, fo 
find wir moralifch. frey, das heifst, kei- 
nem andern Gefetze unterworfen , nach wel- 
chem wir diefe oder jene Handlung thun Tol- 
len oder nicht, als unferm Willen. Wenn 
aber unfern zufälligen Handlungen Schran- 
ken gefetzt oder Antriebe beygefiigt wer- 
den, die wir, ohne uns zu fchaden, nicht 

. 

überwinden, oder denen wir nicht wi- 
derftehen können, und die überhaupt un- 
ferm Willen entgegenftehen , fo find wir 
moralifch gezwungen, das heifst, ge- 
P 4 zwun- 
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zwungen , nicht nach unferm Willen , Tan- 
dem nach andern Gefetzen zu handeln. 

* • •* • , , ••'/* 1 

Wenn die Schranken nur diejenigen Hand- 
lungen verhindern, die unferm wahren He- 
ften entgegen find, und die Antriebe nur fol- 
che Handlungen befördern, die uuferer 
Beftimmung entfprechen , fo find wir ver-: 
pflichtet, wir mögen diefe Schranken oh- 
ne unfern Schaden durchbrechen und den An. 
trieben widerfteben können, oder nicht. Im 
erften Falle ift es freye, im andern ge* 
?w ungene Verpflichtung, oder Ge- 
wi f fen s p fl i c h t, Z w a ng sp flieh t. Ver- 
pflichtung fetzt daher allezeit mein wahres 
Belle voraus. Ich kann nie zu etwas ver- 
pflichtet feyn, was nicht immer meiner wah- 
ren Beftimmung gemäfs wäre, 

‘ Wenn die Menfclien ganz moralifch frey le- 
ben wollten; fo würden lieh fo viele gegenfei* 
tige Hlndernifse ereignen, dafs fie nicht nur 
In ihrer Vervollkommnung fehr weit Zurück- 
bleiben, fondern auch oft ihrer Erhaltung und 
Fortpflanzung fehr nachtheilig feyn würden. — - 
* * .. * > 

Von Natur ift der Menfch keiner andern 

zufälligen Handlungen fähig, als folchcr, von 
denen er weifs und glaubt, dafs fie fein Hefte» 
befördern. Selbftliebe ift die Grundtriebfeder 
aller feiner Begierden und Handlungen. 

Nun 
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Nun giebt es aber eineMengi Handlungen, 
die, ob iie gleich dem einzelnen Menfchen'j 
der fie begeht, vorteilhaft find, dennoch der 
gefellfchattlichen Verbindung fchaden; fowie 
zur Vervollkommnung der Gefelllchaft feh* 
Viele Handlungen erfordert werden, von deneri. 
die einzelnen Mitglieder die gute Zunickwm 
kung auf ihr Individuum nicht wahrnehihen; 
öder die , eiilfeitig betrachtet, ilvrem 
beften entweder wirklich nachtheilig find, 
öder doch zu feyn fclieinen. Zu folchen Hand- 
lungen werden daher Triebfedern erfordert^ 
die derMenfch von Natur nicht hat, das heifst, 
die von detNattir nicht b eftitn m t find, fon- 
’ dem die er nur, entweder durch den Unterricht*, 
und durch- die Erkenntnifs von dem Nutzen 
des gefellfchaftlichen Zußandes für fein eige*- 
nes ließe oder, durch Strafen und Belohnuö» 
gen, erhalten kann, 

• ;i 

Wenn die Gefetze, nach welchen wir vri- 
«fere zufälligen Handlungen unferer Beftini- 
mung gemäfs einrichten follen , blofs di$ 
Erkenntnifs von unferm wahren Befien zu 
Schranken und Antrieben machen, fo find es 
morali fche Gefetze. Wenn aber die Ge- 
setze durch Strafen einfcliränken , und durch 
.Belohnungen antreiben , fo lind es politi'- 
•fche Gefetze, oder Z wangsg efetz e. 

. v * \ j 2 r. ;, i ■ i-i 

■•-i V 5 Wel- 
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,rr Welchen Urfprungs find nun die Gefetze 
der Moral und Politik? r f - «•'. 

ras. i ! • • i J.' i 7i. rr<7 > 

s Die Gefetze für den Menfchen zwecken zu 
feiner Ernährung, Fortpflanzung und Vervoll- 
kommnung ab. .Für die Ernährung und Fort- 
pflanzung liegen- , die Gefetze' in der Natur, 
jweil diefe für die Triebfedern geforgt hat, 
wodurch diefe Handlungen zil Staude gebracht 
werden. Aber die Vervollkommnung liberläfst 
£e dem Zufidle, der menfclilichen Freiheit, 
der menfchlicben Kunft. 

.v - 

Wenn die Gefetze zur Vervollkommnung 
des Menfchen nicht von der Natur beftimmt 
geliefert werden , und gerade in diefer Unbe- 
Itimmtheit unfere Frey heit befiehl; fo kann 
.diefe Befiimmung nur entweder durch un- 
mittelbare Dazwifchenkunft und Offenbarung 
Gottes oder durch menfcbliche Kunfi gefche- 
hen. In beyden Fällen find ditefe Gefetze nicht 
mehr natürliche, fondern künft liehe und 
geoffenbartc Gefetze zu nennen, 

i- • • ••/• ” • • - • * r 

Wie daher der gefellfchaftliche Zufiand 
durch künfiliche Gefetze entlieht und vollkom- 
mener wird, fo kann man auch den Zufiand, 
„wo die Menfchen ganz moralifch frey leben, 
und alfo blofs natürlichen Gefetzen folgen, mit 
allem Rechte Stand der Natur nennen. 

. .. . Es 
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' Es grebt gewifse Grun^gefetze , ohne der 
ren Beobachtung keine gefellfchaftlich^ Verf 
binciurg Ip.eftehen, oder doch nichj das B,eß* 
dcrfelben befördert werden kann. Fälfch|id} 
find diefe Gefetze von den meiften Philofo- 
phen und Juriften Gefetze der Natur genannt 
worden« Die Natur hat die Gefetze 
unfer^r Vervollkommnung unbe. 
ft i m ip t gehe f fen. Gerade da r inn be- 
ll e h t un fe re F r e y h eit, E6 gieb^ al- 
f o keine Ge fetze der Natur für i^n- 
fere Ve.r voilkomipnung. 

; I.. : t •' (’• ■ ./ ii 

Befser theilt man die Gefetze für die Ge- 
fellfchaft , oder, welches einerley ift, für die 
Vervollkommnung ab ; 

j),in allgemeineGrund gefetze, ohne 
welche keine gefellfchaftliche Verbindung 
beftehen, und ihre Beftixpmung erreichen 
kann ... . 

g) in befand ereGefetze, die man auch, 
da fie,pach Lage, Himmelsßrich, Anzahl 
und Befchaffenheit der Menfchen und des 
Erdbodens eingerichtet, und nach Mafsga^ 
be nuferer unbeftimmten Kenntniffe feftge- 
fetzt werden, zufällige Gefetze nen- 
nen könnte, } > ± 

• r In fo fern die Gefetze zur Vervollkomm- 
nung durch Menfchen beßinamt und ange- 
wandt 

.. ...•;« 
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Wandt werdert; kann es nicht fehlen, daf» 
hier nicht Irrthum, Unrechte ßeftinlmung, und 
fätfche Anwendung Vorgehen Tollten. Es lallen 
fich daher alle Gefetze der Kunft abtheilen: 

•»♦!.••• '.nt ' 

J a) in folche, deren Zweckmäffigkeit aus 
3 den allgemeinen Grundgesetzen etwiefen 
* “ werden kann, und die daher zum wah- 

'Vdn Bellen der Gefellfcliaft am fchicklick- 
" ! K ften find ; L und * 

* u b) in Tolclie, die entweder den Grundge- 
setzen wirklich' nicht gernäfs und folg- 
lich unferm wahren Bellen nachtheilig 
■' 1 find , oder deren Zweckmäffigkeit fich 
3 " doch nicht erweifen läfst. 

\ : : ■ . • ‘ 

- Ohne RückGcht auf gefellfcliaftliche Ver- 
bindung und Vervollkommnung giebt es alTo 
für die zufälligen Handlungen des Menfchen 
kein anderes Gefetz, als dtefes, der Entwi- 
ckelung feiner Kräfte freyen Lauf zu lafTen, 
und alle feine BediirfnilTe, fo viel er vermag, 
zu befriedigen, von welcher Art fie auch feyn 
mögen. Mit einem Worte : Gefetz der 
N atur für die zufälligen Hand- 
1 uh gen derMenfchenift moralifche 
F rey heit. 

Der Unterschied zwifclien Gefetzen der 
Katur und Gefetzen der Kunft iß äuflerft 

wichtig 
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wichtig und wcfentlich. Jene find alle , auf 
die gröfstmöglichfte Zweckmäßigkeit von -un« 
ferm Urheber gerichtet und angeordnet, Die- 
Xe enlftehen auf eine zufällige Alt , fließen 
nicht feiten aus mangelhaften Einfichten, und 
verfehlen daher eben fo oft ihres wahren 
Zweckes. , » 

•U 

Wie groß ift nun aber der Umfang der 
fichten ruoralifchen Gefetze, das ift, folcher, 
die unferer wahren Beftimmung gemäfs find 
und uns folglich zur gTÖfstmöglichfien Ver- 
vollkommnung führen, und was giebt es Für 
einen Probierftein , woran man erkennen 
kann, ob einGefetz wirklich zu unferm wah- 
ren Beften erfordert werde oder nicht, und 
.ob ich fonach verpflichtet fey oder nicht? 

4. Wenu.die "YVahrlieit und Zweckmäffigkeit 
_j. einer .mpralifchen Lehre zwar mehr oder 
weniger Y^ahrfcheinlichkeit- hat , aber doch 
... nicht aus hinlänglichen Gründen der Ver- 
nunft und Erfahrung erwiefen werden kann; 
To wißen wir auch nicht gewifs, ob wir 
zu ihrer Befolgung verpflichtet find oder 
, nicht. Wjr haben hier blofs Meinung« 
% ; und . folglich auch nur Glauben. 

V . h • 1 ■ .. t 

8 . Wenn aber moralifche Lehren durch eine 

allgemeine Erfahrung gerechtfertiget wer- 
den, wenn fie überall den Qe fetzen der 

Natur 
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Natur und unferer Beftimmung entfpre* 
“ Chen ; fo haben wir phyfifche Gewifs- 
heit und folglich U e b er z e u gu n g von 
ihrer Wahrheit und Beftimmungsmäffig- 
keit ; und wir find g e w i fs v c rp f 1 i c h« 
; tet , fie zu befolgen. 

5. Wenn moralifche Lehren von Gott felblt 
auf eine aulTernatürliche Art offenbart wor- 
1 den, und wir davon, dafs diefs gefchehen 
fey, phyfifche Gewifsheit haben; fo find 
J ' wir heilig verpflichtet, ihnen den 
* pünlctlichften Gehör fam zu leiften. — - 

Da untere Handlungen uns unterer wah» 
ren Beftimmung um fo näher führen, je mehr 
fie aus überzeugender Erkenntnifs unferer 
Pflicht gefchehen : fo würde dar. Ideal der befteh 
Gefellfchaft diejenige feyn , die blofs durch 
mofalifche Gefetze die beftmöglichfte Entwi- 
ckelung und Anwendung der metifcblichen 
Kräfte bewirken könnte. Da aber diefe Er- 
kenntnifs nicht in allen Menfchen herirorzu- 
bringen und lebendig genug zu machen ift, 
fo bedarf es politifcher Gefetze , nicht um 
jene unnütz zu machen, fonddrrt 
um ihnen nur im N o thfalle ’z u FHiL 
fe zu kommen. 

Die moralifchen Gefetze hriiffen daher Ur- 
bild und Bichtfchnur der ’ politifchen feyrt, 

‘ Ttf,yr weil 
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well fie fich'-beyde nuf j durch die Verfehle» 
denheit der Triebfedefn tmterfcheiden follen. 

• ; ".■:i r '"in" V. r .. ••• i:l 

Ueberhaupt tnufs die Gefetzgebung dahin T 
trachten , dafs das Bcfte des Gärigen fo viel 
als möglich zum Beden der .Einzelnen ab» 
zwecke, weil das Ganze ‘nicht End* 
zweck fondern nur Mittel ift. — 

• . . i . d i '!'.*{ i ■ " . • ■ ' 

Die Gefetze nothwendlger Erfcheinungea 
/und Handlungen der Mcnfchen; J&nd und- -ön* 
.lien nichts anders als Gefetze $er Natur feyn. 
Was diefen gemäfs gefchieht, ift Ordnung. 

— Alles, was Geh auf die Befolgung der , 
Gefetze unfeTer zufälligen Handlungen bezie» 
het, ift Recht., • : • .j ; 


. J . • : L „ * < « 

Die Gefetze für unfere zufälligen Hand- 
lungen find entweder Gefetze der Natur, oder 
Gefetze der roenfchlichen.Kunft, oder getf- 
fenbarte Gefetze Gottes. r> 


Gefetz der Natur für ufifere zufälligen 
Handlungen ift moralifcheFreyheit. Die Na- 
tur giebt daher dem Menfchen das Re,cht zu 
thun , was er will , und was er vermag. Al- 
les, was der Menfch thut , es möge fittlich 
gut oder böle feyn , ift natürlich recht., 

. ^ i ’ 1 - • 1 ' 
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Die Gefetze der menfchlichen Kunlt find 
entweder ruoralifche oder politifche. Die 

Hand* 
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Handlungert , welche den motalifchen Gef«- 
tzen entlprechen , find moralifch recht. 
In fo fern Naturrecht allein nicht zu nnferer 
Vervollkommnung führt , ift es dem morali« 
fchen Rechte untergeordnet, und mufs diefem 
-weichen. Die.politifchen Gefetze find entwe- 
der folche-» . die; unterer wahren Beftimmnng 
gemäfa find, oder nicht. In beyden Fällen 
handle ich politifch recht, aber nur im 
fcrftern zugleich moralifch recht. Info 
fern das polttifche Recht nur Hülfsmittel des 
momlifchen ift, kann es auch nur den Rang 

nach diefem haben. • 1 : 

1 ; . £1 o.'h - ' • 

Was dem geoffenbarten Willen Gottes ge* 
mäfs ift, ift heiliges vor allen andern 
gültiges Recht. 


70 Die Gefetze der Natur wirken nur durch 
Stärke und Macht, Der Stärkere hat daher 
Naturrecht. Der Schwächere handelt natür- 
lich unrecht, wenn er fich der überwiegen- 
den Macht widerfetzt : Die moralifchen Ge- 
Tetze wirken nur durch Erkenntnifs unferer 
JPllicht. Sie zwingen daher nicht ; wenigftens 
ift dlefer moralifche Zwang ein fchwacher 
Hamm gegen den Mißbrauch der moralifchen 
Freyheit. Die politifcben Gefetze wirken 
durchStrafen und Belohnungen. Diefs kann 
nur der Mächtigere und Stärkere. Die poli- 

<-*tl Sj j ‘ ->■ , 

• , üfchea 
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tifchen Gefetze haben daher ihre zwingende 
iKrafs nur, dem Naturrechte zu verdanken, 
weil nur diefes den Zwang erlaubt. 

Wenn deT Menfch keiner andern Hand« 
lungeh fähig wäre, als folcher, die zu 
Teinem wahren Bellen dienen ; fo würde er 
'alle feine moralifche Freiheit behalten kön- 
nen , und fein NatutTecht würde ungekränkt 
bleiben. Eben das würde der Fall feyn, wenn 
er nur lauter ßttlrch gute Handlungen woll- 
t e , und es ihn nichts koftete , die gefetzwi- 
•drigen zu unterlafsen. Aber die gefellfchaft- 
••liche Verbindung verträgt lieh nicht mit dem 
völligen Genufse der moralifchen Freyheit., 
l Der Menfch ift, um ßch zu vervollkommnen, 
verpflichtet, einen Theil feines NatuTrecht9 
aufzugeben, weil er es fonft unausbleiblich 
zum Nachtheil der Gefellfcbaft mifsbrauchen 
Würde. ’ Auch’ kann er hierzu gezwungen^ 
werden ; und obgleich diefs nur vermöge des 
Naturrechts gefchehen kann, fo erhält es doch 
in diefem Falle , feines edleren Zweckes we- 
gen , einen Vorrang. Das Naturrecht wird 
' dann ßttlich - politifches Recht, wenn es die 
Menfchen durch Zwang ihrer Beflimmung nä- 
her führt, und dadurch erhält es zugleich fei- 
nen gröfsern Werth. 

, Da keine gefellfchaftliche Verbindung mit 
völliger moralifcher Freyheit beheben kann, 

„ sttfulutc ir Ta. Q ruid 
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■und wir ohne gefellfchaftliche Verbindung 
unfere wahre Beftimmung nicht erreichen 
können , fo erfchöpft Befolgung der Naturge- 
fetze bey weitem nicht' unfere Pflicht. Wir 
find verpflichtet, in gefellfchaftliche Verbin- 
dung zu treten; und, obgleich uns die Natur 
völlige moralifche Freyheit giebt;<fo ift doch 
die Gefcllfclxaft befugt , einzelne Menfchen 
unter ihre Gefetze zu zwingen. Es braucht 
daher zur gefellf chaftlichen Ver- 
bindung keines- Vertrags, keiner 
Verabre düng, ke in e r Ei n wLlli gung. 
Der Menfch, oder die Menf-chen, 
die Gefetze geben, und fichGehor- 
fam verfcliaffen können, haben von 
der Natur das Recht dazu, und ge- 
ben ihren Gefetzen dadurch die 
moralifche Sa nk t io n, d a fs fine flie- 
felben auf das wahre Befie derge» 
fellfchaftlichen Verbindung be- 
rechnen. Hiemit will ich aber nicht ge- 
fagt haben, dafs es nicht befler fey, wenn die 
Verbindung durch Vertrag gefehiehti , 

\ In fo fern keine Gefellfchaft durch blofse 

\ moralifche Gefetze befteht , fendern, immer 
politifche zu Hülfe nehmen mufs, und diefe 
letzteren nur durch Zwang wirken, folgt, dafs 
das gefellfchaftliche Recht aus dem fittlichen 
und natürlichen zufammengefetzt fey. Nun 

,sn i — ver 
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verpflichtet zwar an und für fichdasNa- 
turrecht nicht, aber es verpflichtet allerdings, 
in To fern es zur Erhaltungdes fitt- 
lichen Rechtes angewandt wird. 

A 

Jedes gefellfchaftliche Gefetz mufs der Na* 
tur der gefellfchaftlichen Verbindung ange- 
meflen, das ift, auf ihre beftmöglichfte Er* 
haltung und Vervollkommnung kalkulirt feyn. 
Diefs ift Naturrecht der Gefellfchaft; 
das man fälfchlich mit dem eigentlichen und 
allgemeinen Naturrecht der Menfchen ver- 
wechfelt hat. 

Das Recht erhält feine Kraft durch das 
Gel'etz. Das Gefetz kann nur durch unfere 
Verpflichtung feine Sanktion erhalten. 
Die moralifche Kraft des Rechts fteht daher 
mit unferer Verpflichtung im genaueften Ver- 
hältnifse , und diefe giebt den Mafsftab , nach 
welchem jene zu berechnen ift. 

* Es giebt gewifle moralifche Gefetze, die, 
ob fie gleich phyfifche Gewifsheit haben, den- 
noch mancher Urfachen wegen nicht zu po- 
litifchen Gefetzen gemacht werden können? 
weil entweder ihre allgemeine und genaue Be- , 
folgung andern fürs Ganze wichtigem Gefe- 
tzen Eintrag thtft, oder weil fie durch Zwang 
6ine 'falfche Richtung bekommen V odet auch 
überhaupt gar nicht zu erzwingen find. Der 
h 5v .{r Q 2 Inbe- 
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Inbegriff folcher moralifchen Gefetze , von de- 
ren Aeclitheit wir zwar nutphyfiltherGewifs- 
heit überzeugt find , die aber nicht politifche 
Kraft haben, ift_ die Moral, welche in dem 
Staate alfo das zweyte Triebrad der gefell- 
fchaftlichen und zur Vervollkommnung füh- 
renden Handlungen ift, und demjenigen Theil 
nnferer moralifchen Freyheit Vorfchrift und 
Richtfchnur Hellt, der nicht durch politifche 
Gefetzgebuug befchränkt worden ift c), 

Eb er* 


c) Zuerft trug Seile feine Ideen über die Lehre 
von der Freyheit in feinem U r b e grif fe von 
der Be fchaff enh ei t und Endzweck 
der Natur betitelten Werke , das zu Berlin 
3776 erleiden, vor. I n feinen zwey Bande Aarken, 
3780 erschienenen , pbilofoph ifchen Ge- 
sprächen fuebte er dann feine Uebcrzeugungen 
über, diefen wichtigen Gegenftand fo viel als mög- 
lich, zu vervollftändigen und zu erläutern; und um 
Xeine Grundfarze gegen alles zu fchiitzen , waa 
etwa ihrer Ausbreitung nachtheilig feyn könnte, 
liefs er darauf folgende vier Abhandlungen in 
die Berlinfche Monatsfchrift einrücken ; 


~ 1 


1) Von derFreyheit undNothwendig. 
keit der menfchlichen Handlun- 
gen; Berl, Monatsfchr. Jahrg. 1783 . Okto- 
ber. Er verflicht es in diefer Abhandlung, 
die in feinen Schriften aulgeführten Ideen 
Aber Freyheit noch einraahl im Kursen darzu- 
ftellen; 
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Die Ueberzeugungen diefes Philofophen 
über nie Natur der Sittlichkeit find in folgen- 
den Grund fätzcn enthalten : 

' i. Wenn es für den Menfchen eineKunft- 
der Glückfeligkeit giebt : fo mufs es auch ei- 
nen Inbegriff von Regeln diefer Kunft geben. 
Die Wiffenfchaft diefer Regeln ift die Sitten- 
lehre in weiterer Bedeutung. 

3. Die Mittel zu diefem Endzweck find 
die freien Handlungen de* Menfchen, Eine 
fr eye Handlung des Menfchen aber ift die- 
jenige, in Anfehung der es in dem Vermö- 
gen des Menfchen fteht, fich felbft durch fei- 
nen freyen Willen zu beftimmen. Sie ift gut, 
wenn fie feine Glückfeligkeit befördert , und 
b ö f e , wenn fie diefelbe hindert, 

Q 3 3* Unter 

. •••» * • » . u 

- ’ . ’ • -r ’ * 

i) von der Moralität der Oenfchli- 
chen' Handlungen; Berl. Monatafclir. 
Jahrg. 1785., Norember; 
von |den Gefetaen der menfchli- 
clien Handlungen; Berl. Monatsfchr. 
Jahrg. »783, December; 

( 4 ) von den Rechten der mdnfchliehen 
Handlungen J - ' Berl. Monatifohr. Jahrg. 

’ 1784, Februar. Au» dielen Abhandlungen 

find die hier mi'getheilten Refultate gefam- 
melu 
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g. Unter GlückTeligkeit verlieht je- 
dermann einen Zuftand , worinn er wah- 
res Vergnügen ununterbrochen g e - 
niefst. Jedermann nennt auch die Empfin- 
dung wahrer Vollkommenheit wahres, und 
fcheinbarer Vollkommenheit , fchein bares 
Vergnügen. 

4. Um den Begriff der men fchlichen Glück- 
feligkeit noch näher zu ‘beftimmen , müfsen 
wir die Glückfeligkeit eines endlichen Gei ftes 
von der Glückfeligkeit des höchften Wefens 
unter fcheiden. Die letztere befiehl in dem 
unveränderlichen Genufse aller möglichen un- 
begränzten Vollkommenheiten { die erftere 
kann nichts anders feyn, als die Empfindung 
eines ungehinderten Fortgangs zu 
immer gröfaerer Vollkommenheit. 

5. Eine fr eye Handlung ift alfo gut, 
wenn fie Vollkommenheit enthält, und böfe, 
wenn fie Unvollkommenheit enthält. Diefe 
Vollkommenheit und Unvollkommenheit 
kann in den Gründen , den The i len, 
und den Folgen derfelben feyn, Ift fie wirk- 
lich moralifch gut: fo ift die Vollkom- 
menheit in allen dreyen Stücken, 

6. Die Vollkommenheit, die der Menfch 
durch gute freye Handlungen befördert , ift 
eine zufällige Vollkommenheit, Die zu- 
fällige 



fällige , Vollkommenheit eines jeden endlichen 
Dinges befteht in der Ueberelnftimmung mit 
feiner wefentlichen-; alfo befteht die morali- 
fche Vollkommenheit menfchlicher freyer 
Handlungen in ihrer Uebereinftimmung mit 
der wefentlichen Vollkommenheit des Men- 
feben. Alle freyen Handlungen alfo, die mit 
der wefentlichen Vollkommenheit des Men- 
fcheü zu Einem Zufammenfthnraen , ßnd na- 
türlich rechte Handlungen, und ihre 
natürliche moralische, Richtigkeit befteht in 
diefer, . Zufamrnenftimmung^ . T 

• ,7. Die \vel'e.htli,che Voll komme nr 
Reit, des Menfchen befteht, in der Abzwe- 
ckungy feiner ^ -Fähigkeiten und Kräfte zur 
Glückfeligkeit. D;efe Einrichtung 'des Men,- 
fchen, wodurch er zur Glückfeligkeit gefchickt 
vjird , kann die menfckliche ; Sehvvlchheit 
nicht aus B e griffe n herleiten, mufs ße au# 
der E t f a h r tt n g kennen lernen. Die über- 
zeugt uns dann, dafs die 'Werkzeuge und Kräf- 
te des organifcheu Körpers fo befchaffen ßnd^ 
r^ie fte Zur Erhaltung und Fortpflanzung de# 
Lebens * fleh am heften fchickea , dftfs der 
Menfch durch feine Begebrungskraft zürn Gu T 
ton geneigt wird, .und durch feine Erkennen if«? 
kraft folche Fertigkeiten des Vfcrftjfedes er- 
langen kann, die .fchen für ftch fchätzbar find* 
und es dadurch poch, mehr werden,' daf» fie iha 
in- der Wahl des wahrenjjute».l«il>$Hkönnen, l 

2 -j ;t Q 4 8- Die 
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g. Di« zufällige Vollkommenheit de« 
Menfchen entlieht alfo aus einem folchen Ge- 
brauche der Kräfte feines Leibes und feiner 
Seele, der mit der wefentlicbcn Vollkommen- 
heit des Menfchen übereinftimmt. Da die 
Kräfte des Menfchen fowohl einer Erhöhung 
als auch vieles Mifsbrauehs fähig find ;-fo 
wird' die zufällige Vollkommenheit gehindert, 
wenn fie- durch Uebung und Gebrauch nicht 
zu Fertigkeiten erhoben werden , oder durch 
Mifsbrauch in böfe Fertigkeiten ausarten. — 
Diele zufällige Vollkommenheit gehört zu 
den Abfichten Gottes, undheifst, fo fern fie 
aus der ' wefehtlichen Vollkommenheit des 
Menlchen kann erkannt werden, die B eftim- 
mung des Menfchen. * •' - ' 

9. Die Vollkommenheit einer freyen Hand • 

, Jung, welche auf eine nähere Art von der 
Freyheit desjenigen abhänget, der die Hand- 1 
lung verrichtet , ift ihre inoralifche oder 
fittlicheGüte; fowie die Unvollkommen- 
heit, die auf eben die Art von feiner Freybeit 
abhängt , .ihre m o r a 1 i f c he oder f it 1 1 l-i 
che Unvollkommenheiti Diefe mora- 
lifcbe Güte oder Unvollkommenheit einer 
freyen Handlung, oder diefe Beziehung der- 
felben auf die Vollkommenheit oder Unvoll- 
kommenheit deflelben,; di« auf eine nähere 
Art von feiner Freyheit abhängt, nennt man 
• • ’I j. ') mit 
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mit einem Worte ihre Sittl i chk e i t oder 
Moraiität. ‘Diejenige Sittlichkeit einer r 
freyen Handlung, die , zunächft in ihrer Be- ; 
fchäffenheit felbft und in der Natur desjeni - 1 
gen , der fie verrichtet , zureichend gegründet 
ift, ift ihre i n n er e oder ob j ek ti ve, die 
nicht darinn, fondern zunächft in dem freye» 
Willen einer Perfon zureichend gegründet ift,' 
ihre äuffere oder Tubjektive Sittlich- 
keit. Da es bey der Moralität der freyen 
Handlungen auf ihr Zufammenftimmen oder 
Nichtzufammenftimmen mit demWefen, Ei- 
genfehaften und der Beftimraung des Men-' 
fchen ankömmt , zwifche» dem es kein drit- 
tes giebt : fo rnufs eine jede freye Handlung 
des Menfchen eine innere Moralität haben, 
keine kann ganz gleichgültig feyn. 

10. Zu einer guten Handlung gehört alfo,‘ 
dafs darinn nichts von Seiten des Verftande«, 
des Willens und der Bewegungskraft fehle.' 
Denn diefes ift ihr Entliehen-: der 'Verßand 
erkennet das Gute oder Böfe, diefe Vorftel-* 
lung verurfacht Vergnügen oder Unluft, diefe 
Empfindung des Vergnügens oder der Unluft 
erregt den Willen zu Begehren oder Verab- 
fcheuen , und der Wille bewegt den Körper. 
Wenn etwas von dielen Beftandtheilen abgeht, 
oder darinn fehlerhaft ift , fo fehlt der Hand- 
Jung etwas von Ihrer Gütet * 

Q 5 11. 
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. ji. Was nach den Gefetzen ; des» freyen. 
WilJejis möglich -.ift >, das ift moralifcn 
möglich , das Gegentheil ift möTalifch 
unmöglich. Dasjenige, deflen Gegentheil. 
moralifch unmöglich ift , das ift jnoralifch 
n o t h wendig. Die . moralifche Nothwen». 
digkeit zu handeln oder nicht zu handeln ift 
die Verbindlichkeit, oder leideudlich 
(paflive) Verpflichtung, 

e.» • "i . i 

i!?. Es ift ein Grundgefetz des freyen Willens, 
dafs er dasjenige begehrt, was er lieh deutlich als 
gut, und verabfeheut, wa6 er fich deutlich als 
höfe vorftellt. Dasjenige alfo» wodurch der 
freye Wille zum Begehren oder Verabfcheuen 
bewegt wird, ift die Vorftellung des Guten, 
oder der Bewegungsgrund., das.M o t i v. 
Die Verbindung der Bewegungsgründe mit 
einer Handlung ift' die thätige oder akti* 
ve Verpflichtung. Eine jed? , Verbind^ 
llchkek oder paflive Verpflichtung fetzt eine 
aktive voraus. . Denn erft durch die Verbin« 
düng des Bewegungsgrundes mit einer Hand« 
Lung entfteht die. Verbindlichkeit, ■ 

' V * • \ 

. »JJ. Da diejenigen Handlungen . innerlich 
gut find, die! an fich felbft ,uns und unfern 
Zuftand vollkommener machen, undböfe, die 
an fich felbft uns unvollkommene»; machen 
fo mufs die Natur jdes Menfcheriünd.derübri- 
c O gen 
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gen Dinge die Quelle der. Verpflichtung bey 
den innerlich guten und böfen Handlungen 
feyn. Denn wir werden durch eine Hand* 
lung vollkommener oder' 'unvollkommener 
gerade eben weil die Natur de« M,enfchen und 
der Dinge fo befchaffen ifi, wie fie ift. , 

14. Die Verbindlichkeit, die aus der in* 
nern Güte einer Handlung reptfpringt, ift ei- 
ne natürliche, die nicht daraus entfpringt, 
fine po/"itiyf. Die letztere hängt; von dem 
Willen eines vernünftigen Wefens ab, das un$ 
verpflichtet; hat, , . : ;.r,. . „ v 

, 15. Wenn, wir zu guten Handlungen ver? 

bunden find fo find wir verbunden, uns 
vollkommener zu machen. Penn die guten 
Handlungen machen uns vollkommener, und 
die böfen machen uns unvqllk^mmener.; Wir 
können daher die ganze natürliche Verbindliph* 
keit des Menfchen in den Satz zufammenfaflen : 
Tuche durch dei ue. fzejßn Handluju* 
gen dich yollkommqner ,fu machen', 
und zwar aufs mögiichfte, das ift fo»» 
viel es dir fchlechterdings, natürlich und moj 
ralifch möglich ifi , und Tuche immer den 
höchfien Grad (1er Vollkommenheit zu erreif 
eben,, den du erreichen kannft. Das ift d^r 
erfte moralifche G r u n d f. atz , oder das höch.* 

fte mör alifche Gefetz. y : ’ , r : '• i i:K ;u 

16. Man hat gegen (liefen erden moraü- 
fchen Grundfatz eingeworfen , , dafs fich aus 
,-r ' dem* 
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d^mffelben die gefelligen Pflichten nicht 
herleiten liersen. Diefer Einwurf hat zu nütz- 
lichen Erörterungen Gelegenheit gegeben, in- 
dem man eine befriedigende Beantwortung 
defleiben gefucht hat. Einige haben die. ge* 
felligen Pflichten aus demfelben hergeleitet, 
indem ße aus der Erfahrung bewiefen , dafs 
es’ dem Menfcben unmöglich fej ,- ßch aufser 
der Gefeilfchäft zu vervollkommnen. Andere 
haben entweder aus der Erfahrung, oder aua 
reinen Vernun'ftgrütfden zu zeigen gefucht, 
dafs, wenn derMenfch fleh als Mittel voll- 
kommener macht, er fleh eben dadurch als 
Ewe-ök vollkommener mache.- ! Bfeyde Sätze 
find vollkommen richtig , und ‘der zweyte 
für die moralifchen Wilfenfcliaften infonder- 
heit fehr fruchtbar. Nur verdient es noch 
aus der Natur der .Seele näher angezeigt zu 
werden, wie der Menfch fleh felbft vollkom- 
men mache, ! ihdeiri er die Vollkommenheit 
Anderer befördert. Das gefchieht dann durch 
die Aeuflerung feiner -Kraft felbft, - öhne wel- 
che die Ausübungder gefelligen Pflichten nicht 
Statt finden kann, und die allemahl- mit der 
Vollkommenheit, die er in Andern durch fei- 
ne freye Handlung • hervorbringt , im ge- 
naueften Verhältni'fse fteht; weil die Vollkom- 
menheit in derWitküng der Vollkommenheit 
in der Urfache gleich feyn mufs , fo fern' die 
Wirkung von der Urfache abhängt. 

» 7 - 
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17. Da die natürliche Verbindlichkeit za 
den guten freyen Handlungen aus der deutl> 
chen Vorftellung ihrer innem Sittlichkeit ent« 
fpringt, diefe aber in dem Uebereinftimmen 
oder Nichtübereinftimmen der freyen Hand- 
lungen mit dem Wefen und der Natur des 
Meirichen und der übrigen Dinge belteht: Io 
mufs es auch für den Gottesleugner eine na* 
türliche Verbindlichkeit geben. Denn , da 
er als Gottesleugner, nicht auch das Wefen 
und die Natur des Menlchen und der Dinge 
läugnet : fo mufs er auch die in dielem Wefen. 
und der Natur des Menfchen und der Dinge 
gegründete . innere Sittlichkeit der Handlun« 
gen und die natürliche Verbindlichkeit zu den. 
felben erkennen. 

iß. Indels ift die natürliche Verbindlich? 
keit des Gottesläugners fowohb in Anfehung 
ihres Umfangs , als auch ihrer Stärke mangel* 
haft. Denn, aulserdem dafs die natürliche 
Verbindlichkeit zur Verehrung Gottes in der 
Sittenlehre des Gottesläugners fehlt: kann er 
auch nur diejenige natürliche Verbindlich- * 
keit erkennen, die aus dem nähern, nicht 
aber die aus jedem entferntem Nutzen 
feiner freyen Handlungen hergeleitet wird — 
aus dem nämlich, dafs £e fein ganzes Wefen, 
vollkommener machen. Zu diefem gehören, 
feine freyen Handlungen und feine Leiden, 
die durch &re Begehung auf .dje entfernte^ 
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ften Folgen der'VerbelTerung reines Versan- 
des und Herzens, auf das gemeine Wohl, wo« 
bey er nicht, alf Zweck, feinen Vortheil er« 
lieht, ihre Verbindlichkeit erhalten. 

s - 19. Die natürliche Verbindlichkeit zu ei« 
Ingen guten Handlungen kann nur Statt fin* 
den, wenn die Seele nach dem Tode des Lei- 
bes fortdauert: zu denjenigen nämlich, durch 
welche die Vollkommenheit des Menfchen, 
als Zweck, erft nach dem Tode gewirkt, oder 
doch genofsen wird. Nun aber fetzt der Be- 
weis von der Unfterblichkeit der Seele die 
Wirklichkeit Gottes als erwiefen voraus , die 
natürliche Verbindlichkeit zu diefen Hand- 
lungen kann alfo ohne Religion nicht erkannt 
Werden. 

\ •-''*«-• * r 

20. Da die Stärke der Verbi ndlich« 
keit aus der Menge und Gröfse der Bewe- 
gungsgründe entfteht: fo verftärkt die Reli- 
gion alle natürliche Verbindlichkeit. Diefes 
gefchieht, theils indem fie zu den nächften Be- 
wegungsgründen noch die entferntem aus der 
VerheHerung des ganzen Wefens des Menfcheri 
hinzutliun, theils indem fie aufser den natür- 
lichen Bewegungsgründen auch folche enthält,' 
die nicht aus dem Wefen der Handlung felbft 
folgen, Hindern dmch den Willen Gottes da. 
mit verknüpft werden. Denn da der Wille- 
r- - . Got* 
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Gottes der verhältnifsmäfsigfte ift: fo legt er 
auch in die Einrichtung der übrigen Welt, 
•womit* der Menfch in Verbindung ßeht, Be- 
wegungsgründe zu den ffeyen Handlungen def- 
felben. 

• » • • * *> 

C* • • ... • i -*.••••« - - . • 

■ fii. Wir ftellen uns die Sittlichkeit der 
• 

Handlungen und die Verbindlichkeit zu den- 
felben nicht allemahl deutlich vor; fehr oft 
bleibt es bey klaren Vorftellungen , die aber 
einen beträchtlichen Grad der Lebhaftigkeit 
erhalten können. Das Vermögen zu derglei- 
chen Vorftellungen nennen wir den morali- 
fchen Sinn. Diefer moralifche Sinn ift 
kein urfprüngliches Vermögen, oder kein fol. 
ches, das nicht in andern Vermögen der Seele 
gegründet wäre. 

22. Ein moralifches Gefetz ift eine 
Regel freyer Handlungen. Eine jede Regel 
hat ihren Beftimmungsgrund, und das ift bey 
den freyen Handlungen nichts anders, als ei- 
ne Vollkommenheit, zu deren Hervorbrin- 
gung lieh die Handlung verhält, wie ein Mit- 
tel zum Zwecke. Wer /ich diefe Beziehung 
einer gewifsen Art freyer Handlungen, esfeyen 
eigentliche Handlungen oder Unterlafsungeil, 
vorftellt, der ftellt fich ihre Sittlichkeit vor, 
und ift alfo dazu verbunden. Ein jedes Ge- 
f$tz fükxt alfo eine Verbindlichkeit mit fich. 

und 
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vnd man kann es daher als eine allgemeine 

Wahrheit anCehen , die uns die Verbindlich- 

» » 1 1 • 

keit zu den Handlungen vorftellt , die unter 
demfelben begriffen find. 

i 

03. Der Beftimmungsgruni , wonach das 
freye Verhalten eingerichtet werden mufs, 
wovon das Gefetz handelt« ift der Grund 
des Gefetzes. Derjenige, der aus der in- 
nern Sittlichkeit der Handlung felbft hergcw 
nommen ift, heifst der moralifche oder 
objektive Grund de9 Gefetzes; der nähere 
Grund der in andern Gefetzen enthalten ift, 
der gefetzliche. 

»_ » , * 

24. Die moralifchen Gefetze Hellen entwe. 
der die innere Sittlichkeit der Handlungen 
vor, oder die auf sere; die erftern find die 
Naturgefetze, die andern die willkühr* 
liehen oder pofitiven. — Der Grund 
der Naturgefetze ift in der Sittlichkeit der 
Handlungen, in ihren Folgen, und folglich 
in den Zwecken , die der Menfch als Menfeh 
in feiner Wohlfahrt haben mufs , fowie der 
nähere Grund der bürgerlichen Gefetze 

in ihrem Zweck, das heifst, in der Wohlfahrt 

' 1 ✓ 

des Staats ift. 

'• : :• * . / 

25. Ein Recht überhaupt ift ein morali- 

fches Vermögen; und ein natürliche« 

Recht 



Eberhard. 


«57 

Recht die Möglichkeit eine Handlung ohne 
Verletzung der Natnrgefetze zu thun oder zu 
unterlaßen. Das, was dem Gefetze die Ver- 
bindlichkeit giebt, find die Bewegungsgriinde, 
oder die guten und böfen Folgen der Hand- 
lung , fofern fie können vorgeftellt werden. 
Ein folches zufälliges Gut, das einer Perfon we- 
gen einer nipralifch guten Handlung zu Tlieil 
wird, ift ein Lohn in weiterer Bedeutung, 
und das zufällige Uebel, das einer Perfon we- 
gen einer moralifch böfen Handlung zugefügt 
wird, ift eine Strafe. 

a6. Der Lohn und die Strafe gehören zuf 
Sittlichkeit einer Handlung; denn fie find die 
Folgen der Handlung, um derentwillen fie ent. 
weder gut oder böfe ift. Da nun die Sittlich- 
keit entweder eine innere oder eine äußere 
ift, fo find auch die Strafen verfchieden, fo 
fern fie entweder Gründe der innern oder der 
äufsern Sittlichkeit find. Im erftern Falle ift 
die Belohnung und die Strafe eine natür- 
liche, im andern eine willkührliche 
oder pofilive. • r . 

27. Wenn ich uriheile, dafs jemand der 
Urheber desjenigen ift, was aus einer Hand- 
lung folgt: fo rechne ich fie ihm zu. 
Per Urheber aber ift die fr eye Urfache einer 
Handlung, und ihre guten oder böfen Folgen 
, ^ Kclulutc ir Th* , 1 \ machet^ 
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machen ihre Sittlichkeit ans. Allo ift die Zu- 
rechnung das Unheil , dafs jemand die freye 
Urfache der Sittlichkeit einer Handlung fey. 

i : . 

23. Die Zurechnung gefchieht durch einen 
Vernnuftfchlurs, und fetzt dife Erkenntnifs der 
Sittlichkeit voraus. Sie kann daher nicht an- 
ders als -von vernünftigen Wefen gefchehen. 
Weil ferner der, dem etwas zugerechnet wird, 
der Urheber davon fcyn tnufs, fo kann nur 
vernünftigen Wefen etwas zugerechnet wer- 
den , fofern lie den Gehr nach ihrer 
Vernunft haben. — Man rechnet fich 
entweder feine eigenen Handlungen 7.11, oder 
'man rechnet andern die ihrigen zu. Dieerlte 
Art der Zurechnung ift das üewiffen. 

I 

29. Eine Pflicht ift eine Handlung, zu 
der wir verbunden lind. Keine Handlung,' die 
nicht motalifch ift, kann alfo eine Pflicht feyn. 

— Eine Pflicht ift eine Handlung, die mei- 
ner Verbindlichkeit, folglich dem Gefietae und 
feinem Grunde geniäfs ift ; fie ift alfo eine 
rech tmäfsi ge Handlung. Wenn eine 
Handlung zwar dem Gefetze, aber nicht dem 
Grunde des Gel’etzes gemiifs iit; fo ift lie ein 

Betrug des Gefetze s. 

■ - • - : , • ' • > , I 

50. Wir beobachten ein Geferz mo- ! 
ralifch durch eine Handlung, wein dfe 

Ueber» 
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•Uebereinftimmung diefer Handlung mit dem 
Gefetze moralifch ift, oder wenn wir das Gefetz 
nm feiner Verbindlichkeit willen beobachten. 
Wir thun alfo nur eigentlich unfere Pflicht! 
wenn wir das Gefetz moralifch beobach- 
ten. 

• t 

< 31. Mit einer jeden Pflicht ift ein Recht 
verbunden. Denn eine Pflicht ift eine Hand« 
lung, wozu ich durch ein Gefetz verbunden 
bin, die alfo mit dem Gefetze übereinftimmt f 
• Wegen dieferUebereinftimmung aber mit dem 
Gefetze ift die Handlung moralifch möglich, 
d. i. ich habe ein Recht dazu. Wenn ich zU 
dem Zwecke verbunden bin , fo bin ich auch 
zu demjenigen verbunden, was ein Mittel da- 
zu ift, ich mufs alfo auch ein Recht auf das- 
jenige haben, was fleh als Mittel zji dem Zwe- 
cke verhält, zu dem ich verbunden bin. — 
Ich habe daher ein Recht auf alles , ohne wel- 
ches ich meine Pflicht nicht erfüllen kann. , 

32. Tugend ift die Fertigkeit in unfern 
Pflichten , oder der Beobachtung der Gefetze, 
Das Wefen der Tugend befteht alfo in der 
Uebereinftimnmng mit dem Naturgefetze. Da 
jran der Menfch fo viele Fertigkeiten haben 
kann, als er, Vermögen hat; fo kann es, in 
Anfehung des Materielles, mehrere Tu* 
genden geben. Das aber* was in j#Jgr Fer-j 
. , 2 Ra tig- 
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Ggkeit Tugend ift, beliebt in ihrer Uebereitv 
ftiuinmng mit dem Natiirgefetzc. E6 glebtah 
fo, in Anfehung des Fornuelleni mit Ei r 
tie Tilgend , nämlich udie *'Liebereiiiftinf- 
mung mit dem Naturgefeize» Diefes wird 
noch mehr dadurch beltäiiget, dafs zu jeder 
vollkommen rechten Handlung alle Vermö- 
gen der Seele nutwinken miüsen , und. dafs 
die Vermögen und Fertigkeiten der Seele ia 
einem genauen fubjektiven Zufammenhange 
ftehen , dergelhlt, dafs .keine ohne die, auf 
dere in einem höheren Grade vollkommener , 
gemacht werden kann, iuloriderheit nicht di« 
Fertigkeiten des Willens; ohne die Fertigkei- 
ten des Verftandesi'J t: * . 0 / ü ; j • . 

•l 1 1 • ' .tl-i : • -sv ii hi.; 

5^- Da die Tilgend in der Uebereinttimr 
mung deV ! Fertigkeiten der menlclilichen See- 
le mit den Natnrgefetzen behebt, und die 
Naturgesetz« durch die Vernunft erkannt Wer- 
den» lo- ift die Tugend die Uebereinftimmung 
dieler Fertigkeiten mit der Vernunft. Die 
Vernuhft eihält daher durch die Tugend ih- 
re gröfste Vollkommenheit. Denn lie wird 
dadurch lut vollköinmenhen Fertigkeit > (hi. 
1U' einer folchen. die theils den ' weiteften Um- 
fahr hat, theil6 heb auf das bezieht, was dem 
Menfehtri das wichtigfte feyn m uis, auf, leinet 
GluckfeÜgkeit, theils zu einer Fertigkeit rieh» 

liger und praktischer Einftchteu. < ^ 1 .. .. * 

'*• ' _ ■ • : v 34- 
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:{ 54. In Weiterer Bedeutung ift die Ger ec h- 

tigkeit zwar nicht mit der Tugend ganz 
einerley ; aber doch eine allgemeine Eigen- 
fifchaft derfelben ; indem eine jede tugendhafter 
Handlung, wenn lie vollkommen recht feytte 
loll, auch unferer Verbindlichkeit gegen An- 
dere gemäfs feyn mufs ; in genauerer aber ift 
die Gerechtigkeit die Fertigkeit iü der Aus- 
übung aller unferer Pflichten gegtn Andere, 
im genaueren , die Fertigkeit einem jeden 
fein äufseres Seinige zu lallen. Die zweyte 
wird die innere, die. dritte die äufsere 
Gerechtigkeit oder T u g e n d , auch die ä u f- 
fere Ehrbarkeit genannt. Ein tugend- 
hafter Menfch,-(oder innerer Gerechter) 
beobachtet die Pflichten g e g en Andere auo 
Liebe, alfo find ihm die äufseren Gefetze 

zwar nützlich , aber nicht nothweutUg» 

• 

35. Eine S ii n d e ift eine freye Handlung, 
die das Gegentheil einer Pflicht ift; eine Hand- 
lung alfo, die Sünde feyn foll, mufs auf ti- 
ne moralifche Art vom Gefetze ahweichen. 

36. Das La ft er ift die Fertigkeit zu fün- 
digen, und lafterhafte Handlungen, 
in einem genauem Sinne find nicht überhaupt 
alle Sünden, fondera folche, die aus dem La- 
ßer entftehen. — 

11.3 Um ‘ 
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Um die Gedanken diefes Philofophen über 
Freyheit und N o t h we n d i gk eit in ein 
»och helleres Licht zu fetzen hebe ich aus ei- 
nem von ihm au Mofes Mendels lohn 
a) gefchriebcnen Briefe noch folgende Behaup- 
tungen aus / • 

• • 1 • : •. /, . , , , 

* Es fcheint mir weder fo nothwendig noch, 
fo nützlich . als es Mendelsfohn vor«! 
kommt , dafs wir in der Materie von de* 
Freyheit des Willens das Wort N othwen« 
d i g k e i t . vermeiden. 

. •< f 

* * * ’ i » * . ' 

* » * ) 

Die Wörter, Müfsen, Genöthigt« 
feyn, Sollen, kommen unendlich oft bey 
freyen Handlungen vor; und kein vernünfti- 
ger Menfeh,’ fo lange er blofs nach feinem 
Gefühle urtheilt, läfst es lieh einfallen zu fa* 
gen , er habe als eine Mafcbine gehandelt, 
wenn er itwasbat thun müfsen, fo lange 
er weifs, dafs er es auch hätte lafsen können. 
Wir pllegeü gemeiniglich alsdann zu fagen, 
wir müfsen i wenn die Triebfedern , die un- 
fern Willen beftimnien, im Streite find, wel- 
che von beyden hegen mögen, die hnnlichen 

oder 

a) S. Berl. IVTonatalchr. Talirg. 1783. September. 
Die Veranlagung zu dielen Erörterungen wer 
ein Brief IViendelsfobus an Nicolei, aus 
welchem die wichtigllen Behauptungen am ge- 
hörigen Orte mitgeilieilt worden find. 

< 
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ofldr Vernünftigen. Es kann nämlich Fülle 
geben, wo meine Neigung mit mejner Ver- 
nunft nicht haunonirt, wo ich einen gegen- 
wärtigen! kleinern Vorlheil um eines entfernt 
tern gröfsern willen aufgeben mufs; die Nei- 
gung folgt dem el ftem, die Vernunft beftipiml; 
mich zu dem letztem. Selbft in diefen Fällen» 
und oft in diefen Fällen am meiftcn bin ich 
mir bewufst, dafs ich w i 1 1 , 'wenn ich den 
gröfsern Vortheil dem geringem, oder den 
kleinern Schaden dem gröfsern vorziche; icl^ 
berathlchlag» , ich überrechne die Vorlheile 
Und he ft i tut ne meinen Willen für das , was 
mir- vernünftiger Weife das Hefte fcheint. 
Icii thtifi dos, wozu ich mich verpflichtet füh- 
le, was in befondcrm Sinne moralifch noth- 
\j*endig ift* ich will, was ich foll. 

• i ’ i 

Ich : fche alfo nicht ab, warum man ein 
Wort ans der moralifchen Sprache ausmerzen 
foll. das wir nicht entbehren können, wenn 
vyir Pinge unte» ft beiden wollen , die wirk- 
lich unterfchieden find. Wir wollen in 

, . I 

beyden Fällen, unfer vernünftiger Wille mag 
mit unterer Neigung y mit unteren. Trieben 
ubere’miiimmen , oder nicht; im erftem Fal- 
le fage ich: ich will, ob ich gleich nicht 
mufs; in dem andern: ich will, weil ich 
mufs. Die Erwartung eines überwiegenden 
Vorlheil» beftimmt mich alfo da6 einemahl 

IV /j. g c - 
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gegen meine Neigung; warum follte ich 
nicht auch Tagen, er beitimmt mich zugleich 
mit meiner Neigung? Wenn es nur Ab- 
richten, Bewegungsgriinde, Wa hl, Belieben 
!ft, was mich beitimmt; das ift genug, um 
die phy fifche Nothwendigkeit ton der fitt- 
liehen zu unterfcheiden. 

Ich würde alfo den andern W eg vorzie- 
hen , und die Bedeutung des Wortes Noth- 
wendigkeit , wenn es von freyen Hand- 
lungen gebraucht wird , lieber genau beftim- 
men , als es aus der moralifcben Sprache ganz 
Verbannen Zur Rechtfertigung unferes Ge- 
fühls der Frcyheit fchelnt es mir fchnn zu- 
reiehend, wenn wir nur die beftimmenden 
Er fachen unterfcheiden , und dem Willen 
Freyheit beylegen , fo fern er durch Endur* 
fachen und nicht durch phyiifche wirkende 
Urfachen bellimmt wird. Legen wir in dem 
erftern Falle dem Wollen eine Nothwendig- 
keit bey, fo ift es keine pbyßfche» fondero 
eine (ittliche, i • 

Die Abficht , welche unfern W r illen be* 
ftimmt, ift in dem Zufammenhange der Ver- 
änderungen amh wieder eine W'irkung un- 
ferer vorhergehenden Vorftellungen Schon 
Hobbeshat hieraus fcllliefsen wollen, dafs 
*Ues Wollen phyfifch nothweutlig fev, 

weil 
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weil die Abficht eine Wirkung phyfin 
über wirkender Urfachen ift. Allein auch 
hier laßen, fich die Urtheile des Gewiflen$ 
nach obigen Grundfälzen vollkommen recht- 
fertigen. Es lobt, oder tadelt uns , je nach- 
dem die Vorftellnngen des Guten frey odetv 
nicht frey waren. Denn wir find uns bewirfst»! 
dafs einige unferer Vorftellnngen von unferer 
Willkühr abliängen. Wenn die Hervorbriij«. 
gung derfclben unfere Abficht war ; fo hatten, 
fie , fo wie das Wollen, welches eine Folge 
davon ift, nur eine fittliche Nolhwen* 
digkeit. . •, ‘ 

’’ ' l 

Beurtheilende Anmerkung, 

Um fowohl auf das Eigenthiimliche der 
moralifclien Grundfätze dielcs Weltweiter* 
aus der Wolfifchen Schule aufmerkfam zu 
machen, als auch, den Gehalt feiner Abwei« 
chungen zu beftimmen, fcheinen mir folgen- 
de Bemerkungen , die Sclimida) darüber* 
mittheilt, hier eine Stelle zu verdienen, , f 

• •• • { ' 

Einige Selbftdenkcr , und vorzüglich 

Eberhard haben, behauptet er, das man« 
gelhafte Vereinigungsmittel der Mcnfchen« 
pflichten mit dem Princip eigener Yollkom« 

R 5 men« 

- ' \ i 

a) Verfnch einer Moralphilofopliie S. »36- i38t 
der zweyten Ausgabe, die immer zum Grund*' 
gelegt iß. 
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menheit, das Wolf angegeben batte, durch 
den Znfatz wichtiger Bemerkungen zu ez* 
ganzen gefucht. Sieberufei: lieh: 

- i < . . I ' " , , * , 

a} Auf den Epfahrungsfatz, der fich au» 
ihrer Theorie vom Vergnügen auch a priori 
begreifen Iahe ,■ das auch die lebhafte Vorftel« 
lüng von Vollkommenheit im Objek- 
te V er g n ü gen • erzeuge, und dafs der 
hoch ft e Grad deffelben in de» Hand- 
lungen der Wohl thatigkeit genofsen 
werde, wo fich alle Quellen de» Vergnügen» 
vereinigen. Allein theils kann die Erfahrung 
ihrer Natur nach keine l’o allgemeine Wahr- 
heit erhärten, und es tafsen lieh vielmehr ge- 
genfeilige Beobachtungen an fuhren, welche 
der angeMithen Allgemeinheit diefes Vorzug» 
Abbruch «hun ; theils hängt das Vereinigen 
feiner Stärke nach hauplfächlich von fubjek- 
tiven Urfachen , als dein Temperamente , der 
Gewöhnung u. <h gl. ab, wodurch öfters das 
ungefellige Vergnügen dem gefelligen den 
Vorrang an Lebhaftigkeit abgewinnt. Die 
Verpflichtung wäre all’o nicht objektiv und 
allgemein, fondern zufälligen und veränder- 
lichen Bedingungen unterworfen; nicht zu 
gedenken, dals fie doch keine wahrhaft un- 
eigennützige Gefinnung hervorbringen könn- 
te, dergleichen wir durchaus zur moralifi^hen 
yVokltliäligkeit erfordern, — Ueberdiefs 

be- 
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beftimmt fie kein e Gränzlinie zwifcher\ 
Gerechtigkeit und Wonlthäligkeit, fonderr^ 
erlaubt es zuweilen, das I\echt dem Vortüeil 
aufzuopfern — wogegen der gefunde morali- 
sche Verftaml proteftirt. ••»•,• 

* 

*■ * t v\i > 

- b) Man yexbiadet Vollkommenheit in, 
den Gründen, den TUeilen. und den* 
folgen der Handlung in Einem (kompakten)) 
Begriff, um Xte als inoralifch gut zu bezeich- 
nen. Allein diele Verbindung fremdartiger 
Merkmahle erfcheint als willkührlich, wsn^ ^ 
nüan die Güte der Handlung lediglich aus ih- 
rem Verhältnifs zu dem angegebenen Priucipj 
„vervollkommne dich felbft” beurlheilt. 

3“ - • •' ' V. r' ■ : ' 

i- : c) Die Vollkommenheit des einzelnen^ 
Menfchen kann durch feine Mitntenfchen, 
bald unmittelbar , bald mittelbar befördert^ 
werden. Allerdings kann iip e^;. diefs.lei-) 
tet aber blofs auf die Klugheitsregel, dafs id^ 
Andere dazu berwegeu lolh, 4’ie n>einige,zif J 
befördern. Und, felbft diefe..Rpgel hat 
Gemeingültigkeit fiir die mebrften , nicht 
aber lirenge Allgemeinheit für alle Falle. 

Der Arme hätte dann mehr Verbindlichkeit, 
für andere zu leben , als der Reiche ; der 
Schwache mehr, als der Mäehiige. Denn 
wie kann man allgemein erweitert ,,dafs 

feiner und verfteckter Eigennutz nicht i’u 

)< * * */ | > 

ein- 

, » 

■A 
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einzelnen Fällen zu diefer Ablicht mehr aus* 
flehte; als' reine Uneigennützigkeit? Denn' 
alsdann müfste die Vollkommenheit des 
Theils jederzeit proportionirt feyn, dem Dey~ 
trage diefes Theils zur Vollkommenheit de* 
Ganzen. Diefs gilt aber nur unter Voraus- 
fetzung von dem Dafeyn eines nach morali- 
fchen Gefetzen zweck mäfsig eingerichteten 
Ganzen. Diefs hängt aber von theologi leben, 
und nicht von Erfahrungsgründen ab. Auf 
theologifche Gründe dürfen wir uns aber nicht 
dlnlafTen, wenn erft die Frage ilt: wasift 
Pflicht? weil die Theologie der Vernunft 
fei b ft davon abhängt, 

* ’ 1 I ,. . , 

d) Bey dem menfchlichen Gefchlechte hat 
cBe Vollkommenheit des Ganzen einen Einflufs 
auf die Vollkommenheit des Theils. Alfo 
(diefs folgt unlangbar daraus) foll ich das 
Ganze nicht fchlechierdings hintanfetzen. 
Allein die Frage: wie we ; t ich hier gehen 
dürfe und fölle ? bedarf noch immer eine* 
höheren Entfcheidungsgrundes, 


*7 * 1 

Feder, 

1 Wille, behauptet Feder, heifst , in 
der weitläufigen Bedeutung des Wons , fo 
' ■' viel 
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▼Sei äla die Seele» in fo fern fie der Sitz von 
-Wohlgefallen und. Mifsfajlen , Begierden, 
Verabfcheuungen und Entfchliefsung^n ift. 
Eine Beftimmung des Willens zu belondern 
Arten von Wohlgefallen und Begierden heifst 
•Neigung, zu Verabfcheuungen Abnei- 
gung, zu Entfcliliefsungen und Handlun- 
gen Trieb, W i 11 e n s tri eb. Die Willens-? 
•triebe werden in abgeleitete und in 
. G r.u n d t r 1 e b e eingetheilt. Das V ermögeu 
des Willens zwifcfien mehrern Begierden und * 
Entfcliliefsungen zu wählen , nennt man 
W i 1 1 k ü h r. 

* * * * i t * 

-.! Alle Willensäufserungen rühren von ir« 
gend einer Art der Erkenntnifs, oder Wahr- 
nehmung, irgend einer 1‘eTception , Empfin- 
dung oder Vorftellung her. Diefs nennt man 
die Abhängigkeit des Willens vorn 
Verftande, dem Wahrnehmungsvermögen. 

i ’ « 

. n Nach der Verfchiedenheit der Vorftellun. 
gen, wodurch der Wille beftimmt wird, h eit- 
len Teiwe Begierden, Neigungen und Triebe 
entweder finnliche oder vernünftige. 
Die Willkühr, wenn fie vernünftigen Vor- 
ftellungen oder der Ueberlegnng folgt, wird 
Freyheit in der moralifchen Bedeutung diefes 
Wortes, oder moralifcbe Freyheit ge- 
nannt« . Solche den Willen beftinimende Vor- 

ftellun- 



tteThtngeri heifseti B e weggründe, 1 im Ge» 
genfatz auf linnliche Reitze und Trieb- 
federn. 

i”. ■ < •! i - 

Was uns Woh 1 g e f all en erweckt oder 
uns angenehm iß, davon nehmen wir 
die Vorftellung' und Empfindung gern an, 
oder fuchen die ßärkere Vorftellung, die Em- 
pfindung, davon uns zu verfchaffen, begeh- 
ren es; wenn nicht andere angenehmere Vor- 
Heilungen oder Empfindungen uns befchäffti- 
gen. Das M i f 3 fällige, Unangenehme, 
fuchen wir zu entfernen, v'erabfcheuen 
es; wenn wir nicht durch die Furcht vor et- 
was, was uns noch unangenehmer iß, zurück- 
gehalten werden. In' Hinficht auf einen an» 
genehmen Erfolg lafsen wir uns auch 
dasjenige gefallen, was an lieh oder unmittel- 
bar uns unangenehm oder gleichgültig feyn 
würde. Und wir verwerfen oft dasjenige, was 
an fich oder unmittelbar einen angenehmen 
Eindruck auf uns macht, wegen der unan- 
genehmen Folgen. Diefs heifst mit anderen 
Worten : wir begehren auch das Niitzii* 
che, und verabfclieuen auch das Schäd- 
liche. 

1 ’ » i " , , 

Eine Sache heifst gut, in fo fern fie 
angenehm oder nützlich iß: und bö fe, in fo 
fern fie unangenehm ©der fchädlich -iß. 
" Was 
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Was an fich felbfl nur allein zum Vergnügen 
und Nutzen Grund enthält, ift Schlechter- 
dings gut. • - * 

• ' * * . 

Jedes Vermögen, jede EigenSchaft , die 
überwiegend angenehm oder nützlich ift, 
■wird eine Vollkommenheit genannt. 
Die Vollkommenheit einer Sache 
im Ganzen genommen befteht aber da- 
rinn, dafs alles an derfelben fo befchaffen 
und mit einander iibereinftimmend ift , dafs 
Tie alles Gute, was durch fie bewirkt werden 
könnte und follte , zu bewirken gefchickt ift. 

• * « V 1 • * . 

Alle Willönstriebe lallen fich zwar auf 
den Begriff des Triebes Zum Angeneh- 
men und Guten und der Verabscheu» 
ung des Unangenehmen und Böfen 
zuTÜckfühf en : aber man mufs doch mehrere 
Gattungen der unmittelbar an gen eh* 
m en’ Zuftände oder Gegenftände , mehrere 
ursprüngliche Quellen des Vergnügens dabey 
eingeltehen. 

Alle Triebe Selb ft fii chtig zu nennen, 
‘oder auf die Selb ft 1 iebe zuTiickzuführen,- 
geht, bey genau hfeltimmten und zweckmäf- 
fig unterschiedenen Begriffen von der Selbft- 
licbe und der Sympathie', nicht an. 

i •* ' v» J *: j 
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,, Selbftliebe wird mit Recht das Beßre- 
ben des Men fchen nach demjenigen, wovon 
erfür fich felbl'tV ergnügen oder N utzen 
erwartet , genannt. 

Sympa thie iß die Mitempfindung def- 
fen, was in andern vorgeht , wenn es durch 
die eigenen Sinne, oder durch Schlüße und 
Einbildungen , oder durch Beli-hreibungen 
Anderer uns bekannt wird. 

Worauf auch der moralifche U.nter- 
fch i e d der Dinge , der Gemüthf-arten , Nei- 
gungen und Handlungen nach welchem ei- 
nige für*fchön, ehrbar, recht, andere 
f lir häfslich, fc händlich, unrecht 
gehalten werden, am Ende eigentlich beruhen 
mag: fo iß doch to viel gewifs, dalis Men- 
fchen, bey denen lieh die Natur nur einiger- 
malsen entwickelt hat, einen folchen Unter- 
fchied anerkennen, und nicht gleichgültig da- 
bey bleiben. 

J 

Dafs auf einem eigenen , urfprünglichen, 
einfachen Gefühle, einem eigenen mora- 
lifche n Sinne, diele Unterlcheidung und 
dieles Wohlgetallen an der einen Gattung der 
moralilcben ßelchahenheiten , und das Mifs- 
fallen an dev enlgegengeletzien beruhen; kann 
daraus, dafs diele Gefuiile und Vergnügen 

etwas 
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etwas ganz eigenes an fich habein, oder 
dafs fie fich fo frühe und fn allgemein 
in jedwedem Menfchen Offenbaren, oder dafs 
fie dem R a i Tö n h e ha e n t bisweilen zuvor- 
kommen, oder ihm fich widerfetzen, oder 
endlich daraus, dafs manche Menfchen von 
ihren moralifchen Neigungen und Urtheüen 
irgend einen andern Grund , als ihr Gefühl, 

* anzugeben, nicht im Stande find, noch nicht 
gefchlofsen Werden. 

Denn alles diefes wird auch dadurch voll« 
ftändig begreiflich, wenn man annimmt, dafs 
jene Gefühle» in ihrem ganzen Umfange be- 
trachtet, aus vlelerley Gründen entftehende, 
und bisweilen Tehr Vielfach Zu fammengefetzte 
Gefühle find, Dafs fie nämlich theils ans den 
V orftellwngen vom Nutzen und Schaden 
der Neigungen und Handlungen, den fie ent- 
weder“ in ihren natürlichen, oder in den 
durch die Denkart und Willküht der Men- 
fchen, oder anderer Wefen, die Eintlufs auf 
unfere Glückfeligkeit haben, damit ver- 
knüpften Folgen nach fich ziehen; theils 
aus der bey dem einen Tlieile der moralifchen 
Gegenftände fich findenden, bey der entgegen- 
gefetzten aber mangelnden, Uebereinfti tu- 
rn u n g und G r 6 f s e , Schönheit, W a h r* 
lxeit und Erhabenheit entfpringen. 

Refulute it TU. ^ S t T nct 
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Und diete letztere Meinung von dem Gru» 
eie der moralifchen Gefühle und Neigungen 
wird dadurch vollends beftätiget, und die ent* 
gegenßehende von einem angebolirnen mora- 
lifchen Sinn verwerflich; wenn man bemerkt, 
wie fo gar fehr diefeGefühle und Neigungen, 
«ach den durch Unterricht oder einfeitige Er- 
fahrungen und Einfichten entftandenen Vor* 
Heilungen von den natürlichen, oder hypothe* 
iifch nothwendigen , nützlichen und fchädli* 
eben Folgen der Handlungen , und nach den 
Graden der Fähigkeit, Uebereinftimmung und 
Gröfse gewahrzunehmen , lieh richten und 
darnach fich verändern ; wie ungleich gröfser 
dide Abhängigkeit und Veränderlichkeit ift, 
eis die Abhängigkeit und Veränderlichkeit der 
ausgemachten einfachen Grundgefühle. — 

Die moralifchen Gefühle, Neigungen und 
Triebe in Anfehung unferer felbft, und unfe- 
rer Handlungen , lieifsen dasGewiffen; 
befonders alsdenn , wenn fie fich auf die Vor- 
ßellungen des göttlichen Wohlgefallens oder 
Mifsfallens gründen. 

Da der Menfcli durch die natilrlichften 
Gründe beftimmtift, nicht nur eine Gottheit 
zu verehren, fondern auch feine Schickfale 
von dem Willen derfelben abhängig zu glau- 
ben: fo ift klar, dafs das GewiJTen zur Natur 

' de* 
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ieiMenfclien gehöre; ob man gleich nicht Ta- 
gen kann , dafs es ein urfpriinglicher , von 
der Vernunft und ihren allmählig entftehen- 
deri Einfichten unabhängiger, Trieb fey. 

Vielmehr lehr^ die Erfahrung, dafs, wie 
das moralifche Gefühl überhaupt, nicht nur 
nach dem ganzen Umfange und der BeTchaf- 
fenheit aller übrigen Erkenntnifse ,j fondern 
auch nach der BefchafFenheit aller andern Nei- 
gungen und Triebe, und nach dem Zuftande 
des Körpers , das GewilTen in feinen Zufiän- 
den undAeufserungen gar fehr fich richte. — 

Das allgemeine und wefentliche Merkmahl 
dellen , was recht ift, befteht darinn , daf* 
dalTelbe, nach allen feinen Folgen und Ver- 
hältnifsen, fo genau und vollftändig, als mög- 
lich erwogen, das meifte Gute enthält 
oder hervorbringt, zur Summe derGlü ck- , 
feligkeitoim Ganzen am meiften 

b ey trägt. 

Aus diefem alfo feftgefetzten Grundbegrif- 
fe erhellet weiter 

1) dafs derfelbe aus der Unterfcheidung 
des Guten und Böfen, Nützlichen und Schäd- 
lichen, und den damit verknüpften Neigun- 
gen. abftamme, und feiner Natur nach nicht 
r . S 2 auf 



auf einem eigenen Sinn , fondern vielmehr 
auf der Vernunlt beruhe; 

2) dafs der Grund , die Abficht und die 
Gränze aller fitt liehen Ge fetze in den 
phyfifchen Gefetzen, oder in den un- 
abänderlichen Befrhaffenheiten und Verhält- 
niüen der Dinge in der Welt zu fuchen fey; 

3) dafs der letzte Grund der Ver- 
bindlichkeit auf den vernünftigen Be- 
weggründen, oder der moralifeken in 
der Natur des vernünftigen Willens gegrün- 
deten, inner n Nothwendigkeit, da* 
Beflere dem weniger Guten vorzuziehen, be- 
ruhe; und 

/j.) dafs alle Pflichten oder durch ver- 
bindliche Gefetze vorgefchriebene , das Recht- 
verhalten beltimmende Arten zu handeln, auf 
diefelbe A blicht , das Befte zu bewirken, fich 
beziehen müfsen. 

Aus diefem wefentlichen Grunde aller Ge> 
fetze und Pflichten erhellet weiter, wie man 
Sufsefliche und innerliche Mora- 
lität, Pflichten und Rechte unterfchei- 
den könne und müfse ; desgleichen voll- 
kommene und unvollkommene. 
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1. Wenn nämlich die Rech tmäfsigk eil ei* 
her Handlung nach ihren allfeitigen Folgen 
und der davon abhängigen überwiegenden 
Nützlichkeit, oder Schädlichkeit, oder nach 
ihrem Verhältnis zum Gefetz, nur von dem- 
jenigen, der fie ausüben foll, hinreichend be- 
tmheilet werden kann : fo ift die Verbind* 
lichkeit dazu oder dawider innerlich; 
die Entfchliefsung mufs dem innern Rich- 
ter, dem GewilTen, überlafsen werden. Hin- 
gegen findet eine äufserliche Moralität 
Statt, wo Andere diefe Verhältnifse hinrei- 
chend beurtheilen können. 

2. Und * die i Pflicht ift vollkommen, 
wenn es heller ift, dafs fie erzyirungen, 
als gar nicht beobachtet wird ; u n v o 1 1 k o m- 
m e n aber , wenn der Zwang dabey für ein 
gTöfseres Uebel gehalten werden mufs , als 
die nicht erzwungene Beobachtung derfelben. 
Woraus Ach ergiebt, dafs nur fohlte Hand- 
lungen, die von Andern hinreichend beurthei« 
let werden können, oder eine äufserliche Mo- 
ralität haben, und zugleich von einer vorzüg- 
lichen Wichtigkeit find, und auch lieh erzwin- 
gen lafsen , eine vollkommene Verbindlich- 
keithaben, oder Z wa n g s p f li ch ten feyn 
können. Und ferner noch , dafs wie , unter 
verfchiedenen Umftänden, überhaupt et- 
was Pflicht feya und nicht feyn kann, alfo 
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aus eben dem Grunde, unter gewiTen Um* 
Händen etwas eine vollkommene, und unte* 
andern eine unvollkommene Pflicht leyn 
könne. 

Ein äufserliches Recht 5 ft, wa* 
Menfchen einem nicht ßreiüg machen, und 
ein vollkommenes, was ße nicht mit 
Gewalt verhindern dürfen. Dafs ein fo^chec 
Recht gegen die innere PHicht, gegen da»Ge< 
wifTen feyn könne, erhellet leicht. 

Pflichten , deren Verbindlichkeit auf 
der Natur und den Vortheilen desjenigen, der 
ße ausüben foll, allemächft beruht, heifsen 
Pflichten gegen fich fei b ff. Diejenigen 
aber, die aus der Natur und den Vonheilen 
Anderer allemächft abgeleitet werden, P f 1 i c h. 
ten gegen Andere. Es kann eine Hand- 
lung Pflicht des Menfchen gegen ßch felbft 
und gegen Andere zugleich feyn. Pflich- 
ten gegen Gott werden diejenigen Stücke 
des Rechtverhaltens genannt , wozu die rich- 
tigen Begriffe von der Gottheit und unfern 
Verhältnifsen zu derfelben unmittelbar beftim- 
tuen. 

Man mag zum Grunde der natürlichen 
Gefelze entweder die unabänderlichen Grund- 
triebe des Menfchen und die Natur der 

Din 


i 

. . . ........ J 

Digitized öy CjOOgle 



I 


F e d • r* *7 

ge überhaupt , oder den göttlichen Wil- 
len, wie derfelbe entweder aus den Einrich- 
tungen in der Natur, oder aus dem Begriff» 
vom vollkommenften Wefen erkennbar ift, 
annehmen: fo werden immer diefelben FoL- 
gen entliehen: 

H 

i) dafs jeder Menfch fich felbft zu lieben* 
feine Glück feligk eit und Vollkommenheit zu 
fachen, berechtiget und verpflichtet fey; 

<2) aber auch verpflichtet, auf Andere zu 
fehen, und ihre Glückfeligkeit neben der fei- 
nigen, fo viel als möglich ift, zu befördern* 

3) dafs alfo alle Menfchen verpflichtet 
feyn , in folche Verhältnifse mit einander zu 
treten, bey welchen fie am meiften im Stand» 
lind ihre Glückfeligkeit wechfelfeitig zu beför- 
dern ; der Gefälligkeit fich alfo zu befleiffigen ; 

r • * * 

4) dafs bey allen feinen Handlungen , den 

Bemühungen um feine eigene Glückfeligkeit 
fowohl, als um die Glückfeligkeit Anderer, 
der Menfch den ihm bekannten göttlichen 
Willen zur höchften Richtfchnur fich nehmen 
müfse. ; . , . v 

Hiebey hat ihan nun gefragt, und oft mit 
vieler Hitze darüber geftritten, welches die 

S 4 ' " ,ts höch- 
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höchfte oder erfte von liefen Pflichten, 
welches dag erfte Gefetz der Natur fey ? 

* » I • 

Da fich alle diefe Pflichten fo leicht aua- 
einander, oder neben einander aus einem ge- 
meinfchaftlicben Grunde , folgern lnfsen : fo 
ift kaum zu begreifen, wie man einen fol- 
eben Streit fuhren konnte, 

Unterdefsen ift in der Frage vom ef ften 
Ge fetze der Natur eine Zweydeutigkeit. 
Und fie mufs anders beantwortet werden, wenn 
ihr Sinn der ift, welches Gefetz alle Men- 
fchen natürlicher Weife zuerft aner- 
kennen, und ohne welches fie kein ande- 
res anerkennen würden; und anders, wenn 
die Meinung ift, welcher Grundfatz den In- 
begriff aller Pflichten am vollftändig- 
ften ausdrückt. Jenes kann vom Gefetz 
der Selbftliebe behauptet werden. Denn wenn 
auch die Wirkungen der Sympathie pby- 
fifchen Grund aufser der Selbftliebe ha- 
ben: fo enthält diefe doch den ßärkften 
Willenstrieb; und nimmermehr wird der 
Menfch etwas ficli zur Pflicht machen laf- 
fen , wovon er glaubet, dafs es feinem wah- 
ren Wohlfeyn zuwider ift. Das ande- 
re aber gilt von dem Satze: d a fs man Tu- 
chen müTse durch fein Dafeyn un d 
alle feine H andlungen die Suiiime 

der 
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derGlückfeligkeit imGanzen m Ög J 
lieh ft zu befördern. 

t .. . > t 

Das natürliche Recht beruht auf 
der Natur der Dinge und ihrer natürlichen 
Verknüpfung; nicht auf willkührlichen Ein- 
richtungen, und zufälligen Meinungen der 
Menfchen. Es ift alfo fo noth wendig 
und unveränderlich, als die Natur der 
Dinge und ihre Verbindung unter einander. 
Aber die Natur der Dinge felbft ift fich nicht 
in allen Stücken überall gleich und unverän- 
derlich. Alfo find auch nicht alle Natur- 
gefetze von gleicher , abfoluter Nothweri- 
digkeit. 

Wenn eine Handlung und ihr Gegentlieil 
nicht völlig dielelben Folgen hervorbringen, 
nicht gleich nützlich oder fchädlich feyn kön- 
nen: fo haben alfo alle Handlungen ihre ge- 
nau beftimmte Moralität; oder es ift keine 
völlig.beftimmte Handlung an fich gleich- 
gültig; das Naturrecht ift vollftändig, für 
alle Handlungen beflimmt. 

Aber wenn wir doch nicht imStandefind, 
die Folgen einer und der andern Handlung 
fo genau einzufehen: dafs wir darnach der 
einen überwiegenden Werth bevlegen könn- 
ten: fo xnufs freylich eingeftanden werden, 

S 5 dafs 
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dafs unfer Naturrecht (fubj.ektivifch) 
unvollftändig fey; dafs es nach unferer Er- 
kenntrtifs moralifch gleichgültige 
Handlungen geben könne ; bey denen uns 
keine moralifchen Gefetze, fondern nur im 
Augenblicke der Entfchliefsung obwaltende 
Neigungen oder meclianifche Reitze be- 
ßimmen. 

Zwifchen Wahrheiten kann kein Streit, 
kein Widerfpruch feyn; alfo auch nicht zwi- 
fchen den moralifchen Wahrheiten, den wirk- 
lichen Naturgefetzen. Aber wir erkennen 
die Wahrheit nicht immer vollftändig und 
genau, oder drücken fie wenigftens nicht 
immer fo aus. Alfo können freylich unfe- 
te Vorltellungen von Gefetzen , Pflich- 
ten und Rechten gegen einander anftoflen, 
kollidiren, in Widerfpruch gerathen. 

V e r d i e n ft e find Handlungen , die man 
zum Beften Anderer aus Wohlwollen 
unternommen hat; und das Verdien!! ift um 
fo viel größer , je mehr Gutes durch 
die dahin abzielende freye Anwen- 
dung feiner Kräfte einerfür Ande- 
re bewirkt hat. 

Schuld findet fich, nach dem weitläufi- 
gen Begriffe , bey jedweder fchädlichen un- 
recht?- 



Feder. 


«85 

J-cchtmäffigen Handlung; nach dem engem 
Begtiffe aber, bey der Verletzung der Flüch- 
ten gegen Andere. 

Unter dem höchft'en Gute des Men- 
fchen, diefem lo verfchiedentlich angewende- 
ten | Ausdrucke , kann man, zu Folge der 
Grundbegriffe , dasjenige verliehen , was in 
der ganzen Dauer feines Dafeyns das meilte 
Vergnügen am gewifleften ihm gewähret. — 

Die Gefchicklichkeit , bey guten Ablich- 
ten alle vorkommende Umftände zu nutzen* 
überhaupt -in die Umftände fich zu fchicken, 
oder feinen vernünftigen Abfichten gemäfg 
fie zu beftimmen , {heifst Klugheit. Alfo 
ift die Klugheit ein ■wefenlliches Stück des 
Rechtverhaltens. , 

Mehr noch als Klugheit ift Weisheit. 
Denn diefe fchränkt fich nicht, wie jene, auf 
die mittlern , untergeordneten Abßchten dea 
Rechtverhaltens ein , fondern umfaffpt alle 
vernünftige Abßchten. Die letzten Zwecke 
gehörig zu beftimmen, die mittlern Abfich- 
ten darunter, und unter einander, nach dem 
Verhältnifse zu jenen letzten Zwecken, ge- 
hörig zu ordnen , und von allen nach diefen 
Verhältniffen beftimmten und gewürdigten 
Zwecken und Angelegenheiten des Lebens 

dif 
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die Vorftellungen derSeefl^gdänfigund wirk- 
fam zu machen ; diefs ift das GefchäfFte der 
Weisheit. 


Die Tugend ift die Fertigkeit nach den 
Vorfchrifien der Weisheit zu handeln. La- 
ßer oder Lafterhaftigkeit, ift die Fer- 
tigkeit , wider die erkannte Pflicht zu han- 
deln. 

Die philofophifcheTugendlelire 
(M oral oder S i 1 1 enl e h r e in der eng. Be- 
deut.) hat die Abfichk, den Menfchen recht- 
fchaßen, innerlich gut, zu allem Guten ge- 
neigt und entfchloilen, und dadurch mit 
ßch felbft zufrieden zu machen ; fo fern es 
durch die Einficbten der Vernunft gefchehen 
kann. • 

Die zweckmäffigfte Bedeutung des Worts 
Naturrecht ift diejenige, nach welcher 
man die Wiffenfchaft von den natürli- 
chen, vollkommenen und Buffer li- 
ehen, oder vor Menfchen erweislichert, 
Hechten und Pflichten darunter verlieht. 


PI a tner. 
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Platner ftellt über die Natur der Sitt- 
lichkeit folgende Relültate auf : 

i. Was in Beziehung auf den Schöpfer 
Endzweck ift, das ift in Beziehung auf die 
GefchöpfeBeftimmung. Glückfeligkeit ift der 
Endzweck des Schöpfers, folglich ift die Glück« 
feligkeit die Beftimmung der lebendigen Ge- 
fchöpfe. 

2. Wenn viele Lehrer der Tugend den 
Endzweck der Welt und die Beftinamung des 
MenFchen nirbt Glückfeligkeit nennen, fori- 
dern Verherrlichung Gottes , Gehorfam oder 
Tugend u. f. w.: fo ift es oft nur moralifche* 
re Einkleidung, nicht Läugnung deä wah- 
ren Lchrfalzes. 

g. Bey den Streitfragen über die Glückfe- 
ligkeit ift das Problem der Pfychologie, wel- 
ches den Zuftand der Glückfeligkeit aus der 
menfchlichen Natur erklärt , mit dem Pro- 
blem der pvaktifchen Moral , welches die 
Quellen der Glückfeligkeit anzeigt, oft ver- 
mengt worden. 

4 Glückfeligkeit im pfychologifchett Sinn 
des Worts ift der Zuftand angenehmer Em- 
• . » pfin- 
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pfindungen mit Ausfchlufs der ihierifchen 
Luft, die eine zufällige Beftimmung der an- 
genehmen Empfindungen und nicht das We- 
fen der leiben iß; im praktifchen Sinn ift es 
die Mehrheit angenehmer Zuftände in der To- 
talität des Lebens. 

I 

5. Die Gottheit erreicht den Endzweck 
der Glückfeligkeit theils durch die äufserli- 
che Vollkommenheit der Körperwelt, theils 
durch Eigenfchaften der lebendigen Wefen. 

6. Alles was gut genannt werden kann, 
bezieht fich auf Glückfeligkeit der Leben- 
digen. 

7. Alle lebendige Wefen, vemunftfähig# 
und vernunftlofe, moralifche und unmorali- 
fche, tugendhafte und lafterhafte, tragen zum 
Endzweck der Glückfeligkeit bey — theils 
in fich felbft, theils i,n den Mitgefchöpfen — 
erftens durch den allgemeinen kosmifchen Zu- 
fammenhang der Dinge , nach der vollkom- 
menften Anordnung der göttlichen Weisheit; 
denn jedes Wefen ift ein möglicher Theil der 
Schöpfung in Beziehung auf die göttliche 
Weisheit. 

ß. Demnach haben alle Wefen und alle le- 
bendige Wefen erftens einen allgemeinen kos- 

mifchen 
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jsiifchen Werlh; und weil keines ift ohne al- 
len Beytrag zum Endzweck der Gliickfelig- 
keit, fo ift keines ganz böfe, ganz unvoll- 
kommen. 

j . . 

9. Wenn die Urfache von der geiftigen 
, Wirkung eines lebendigen Wefens nicht allein 
die nothwendige Aeufserung feiner Trieb« \ 
und die vorher geordnete kosmifche Verbin- 
dung der Dinge, fondern ein Wollen des ge- 
wirkten Guten ift, dann hat fie aufser dem 
allgemeinen kosmifchen Werth mor3lifchen 
Werth. So haben die geiftigen Wirkungen 
der Thiere und der lafterhaften Menfchen, 
obwohl fie nicht des Beytrags zum Endzweck 
der Gliickfeligkeit ermangeln, nur den all- 
gemeinen kosmifchen, nicht den moralilchea 
Werth. 


10. Das vorgängige Wollen des Guten, 
Welches eigennützig oder uneigennützig ge- 
wirkt worden ift , ift der allgemeinfte Be- 
griff von dem moralifchen Werth einer gei- 
ftigen Wirkung eines vernnnftfähigen We- 
fens — und zugleich der wefentliche 
Charakter der Tugend. 

1 11. Der Menfch hat Anlagen theils die 

Gliickfeligkeit feiner felbft, theils der Mit- 
gefcliöpfe zu befördern. Daher die bekannte 
, und 
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und wahre Unterfcheidung der eigennü- 
tzigen Triebe und mittheilenden 
Neigungen. 

12. Die Gottheit erreicht den Endzweck 
der Gliickfeligkeit durch unendlich verfchie* 
dene Grade der Tugend in den eigennützi- 
gen Trieben und mittheilenden Neigungen. 

13. Weil die Til gend nach der weiteren 
Beftimmung des IlegrilFs in einem Wol- 
len des Guten beftehet , und weil die 
Gerinnungen fowohl als die Wirkungen des 
Aienfchen dadurch die Moralität erlangen, 
dafs fie aus dein Wollen des Guten und nicht 
aus nothwendig beßimmenrien Trieben ent. 
fpringen ; fo fmd moralifche Fähigkeiten über- 
haupt diejenigen Eigenrehaften des Menfchen, 
aus welchen das Wollen des Guten entliehen 
kann, 

14. Der Men fch will das Gute entweder 
ln Beziehung auf lieh felbft, oder in Bezie- 
hung auf feine MitgefchÖpfe; und alfo hat der 
Men fch Tugend theils in den eigennützigen 
Trieben , theils in den mittheilenden Nei- 
gungen, Demnach giebt es inoralifche Fähig- 
keiten zu der Tugend in den eigennützigen 
Trieben und in den gefelligen Neigungen. 
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15. Die allgemeinen moralifchen Fähig- 
keiten des Menlchen überhaupt find diefe 
fünf : nioralifche Vernunft, moral i* 
fches Gefühl, Sympathie, Gefellig- 
keit, Freyheit des • W illens. Alle 
diefe moralifchen Fähigkeiten beziehen fich 
auf die mitt heilenden Neigungen ; ( die 
moralifche Vernunft, das moralifche Gefühl 
und der freye Wille beziehen fich auch auf 
die eigennützigen Triebe; die Sympathie 
und Gefelligkeit nur allein auf die 
mittheilende 11 Neigungen, 

f * . i 

16. Die moralifche Vernunft iß 
das ganze Syftem von beftimmten oder unbe- 
beftimvnten Begriffen über die Eigenfchaften 
und Endzwecke Gottes, aus denen die Tu- 
gend, das heifst die Beförderung der Glück- 
seligkeit mit Rückficht auf die Endzwecke 
des höchften Wefens , nothwendig erfolgt, 
wenn diefe Begriffe mitlebendigerUeber- 
zeugung verbunden find, 

17. Von der moralifchen Vernunft ift das 
moralifche Gefühl unterfchieden. Je- 
ne ift die Erkenntnifs von der Notnwendig- 
3 ceit und dem Werthe der Tugend, in Bezie- 
hung auf Eigenfchaften und Endzwecke des 
höchften Wefens; diefes ift die Fähigkeit Gu- 

' tes und Böfes, Recht und Unrecht, nach 
' 1 Rcfultite ir Th. T Merk- 
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Merkmahlen des Wahren und Wi- 
derfinnigen, Natürlichen und Un» 
natürlichen, in eigenen und fremden 
Gefinnungen und Handlungen zu unterfchei- 
den« 

iß- Das moralifche Gefühl bezieht fich 
mehr auf die Vermeidung des Böfen, 
als auf die Ausübung des Guten. E» 
ift minder wirkfam in der Tugend der eigen- 
nützigen Triebe, als der mittheilenden Nei- 
gungen; und hier von nähern Einllufs auf die 
vollkommenen , als unvollkommenen Pflich- 
ten. In diefen wirkt es mehr die Billigung 
als die Ausübung. 

\Q. Auch befafst der philofophifche Sprach- 
gebrauch nicht alle moralifche Empfindungen 
in dem moralifchen Gefühl, fondern nur die, 
welche mit Billigung und MifsbilligungGutes 
und Böfes, Recht undUnreclit, in eigenen 
und fremden Gefinnungeu und Handlungen 
unlerfcheiden. 

20. Die Wirkfamkeit des moralifchen Ge- 
fühls bezieht fich theils auf eigene, theils auf 
fremde Gefinnungen und Handlungen. Jenes 
ift das Gewiffen, diefes ift die morali- 
fche Billigung überhaupt. 

fll, Di*- 
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21. Die Lehre des moralifchen Gefühls hat 
den pfychologi feilen Urfprung der fittlichen 
Unterfcheidung, nicht den Grund des Unter- 
fchieds der fittlichen Dinge zum Gegen- 
Hand. 

22. DerMenfch unterfcheidet ln den mel- 
lten Fällen die Vollkommenheit und Unvoll- 
kommenheit der Dinge, nicht nach eingefe- 
henen Beziehungen auf den Erfolg, fondern 
nach Merkmahlen , welche zwar mit diefen 
Beziehungen in Verbindung flehen, aber die 
Einficht derfelben nicht erfordern. 

23. Da9 moralirche Gefühl hat ni ch t den 

Erfolg, fondern die Ab rieht von Gehn- / ' \ 

nungea und Handlungen zum Gegenftande. 

04.. In wiefern das moralifche Gefühl nach 
Merkmahlen des Wahren und Widerfinnigen 
unterfcheidet , in fofern ift es , 

a) eine AeuTserung angebornet 
morali Tcher Begriffe. Angeborne 
moralifche Begriffe find nichts anders, als 
die angebornen Gefetze der Vernunft in 
Beziehung auf Gegenftände der Sittlich- 
keit; in wiefern fich in denfelben Wahr- 
heit und Widerfinn unter fclieiden läfst. 

T 2 25 . In 
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25 Inwiefern das moralifche Gefühl nach 
Merkmahlen des Natürlichen und Unnatürli- 
chen unterfcheidet, in fofern kann es betrach- 
tet werdep 

k) a *s das Werk eines eigenen 
Sinnes auf folgende Weife : jedes Wol- 
len und jede Ausübung des Böfen ift eine 
unnatürliche Wirkfamkeit der menfchli- 
chen Kräfte. Denn unnatürlich find al- 
le Wirkungen , welche fich nicht auf 
einen Trieb der Natur beziehen. Aber 
keinTrieb der Natur ftrebt nach der Ver- 
letzung; aufser wo fie erfcheint als das 
einzige Mittel des felbfteigenen Wohl» 
flandes. Weil das Wollen, oder die Aus- 
übung des Böfen nicht durch einen Trieb 
der Natur unterftützt wird, folglich nur 
durch unnatürliche Wirkfamkeit der 
menfchlicben Kräfte möglich ift, fo ift es 
für fich felbft ein unnatürlicher, und, ge- 
trennt von der Vorftellung des daraus 
entfpringenden Vortheils , ein unange- 
nehmer Zuftand — verbunden mit ftär- 
kern oder fchwiichern Bewegungen und 
Unruhen, und mit einer Art der Anftren- 
gune, welche allezeit da ift, wo Kräfte 
aufser ihrem natürlichen Kreife wirken 
Tollen. Diefe Empfindungen find weder 
Einilüfse, noch Wirkungen, noch unte- 
• • * v re 
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» re Arten anderer allgemeinerer Gefühle, 
z. B. des Gefühls des Schönen, Grofsen, 
r Schicklichen u. d. g. , noch Folgen von 
dem Begriff der Niitzlichkeit, oder von 
Grundfätzen oder Ideen der Menfchen- 
und Gottesfurcht u. d g. , fondern allei- 
nige und unmittelbare Wirkungen von 
dem Eindruck des ausgeübten, oder ge* 
dachten Böfen auf die menfchliche Na* 
tur — und alfo, nach den Grundbegrif- 
fen, das Werk eines eigenen Sinnes. 

2 6. Sympathie, als Eigen fchaft 
und nicht als Aeufserung betrachtet, ift die 
Anlage der menfchlichen Natur zu einer ge* 
yviffen Uebereinftimmung unferer Empfin - 
düngen mit den Empfindungen Anderer, de- 
ren Zuftand wir wahrnehmen , oder denken. 
*;»**~. • * 

27. Man hat in den Empfindungen der 
Sympathie fo wie in den menfchlichen Em- 
pfindungen überhaupt , den Antheil des Er- 
kenntnisvermögens nicht von dem Antheil 
des Empfindungsvermögens unterfchieden, 
das urtheilende Wohlgefallen und Mifsfallen 
mit dem gefühlten Vergnügen und Schmerz 
und die begleitende klare Vorftellung , das 
heifst, das entfernte Objekt der Empfindung 
mit dem nächfien Objekt derfelben vermengt« 

T 5 * , 25. Das 
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08 * Dm moralifche Wefen der Sympathie 
befteht in (lern Wohlgefallen oder Mißfallen an 
dein Zuftand Anderer, Diefes Wohlgefallen 
oder Mifsfallen ift ein Werk des Erkenntnis- 
vermögens — und die Urfache von angeneh- 
men oder unangenehmen Empfindungen des 
felbfteigenen Zuftand es. Diefe Empfindungen 
beziehen iich auf uns felbft und find eigen- 
nützig; jenes U.rtheil bezieht fich auf den Zu- 
ßand des Andern und ift uneigennützig. 

ag. Das Wefen der Sympathie ift enthal- 
ten in dem urtheilenden Wohlgefallen an der 
Vollkommenheit fremder Zuftände ; diefes 
Wohlgefallen in dem allgemeinen urfpriing- 
lichen Wohlgefallen an Vollkommenheit; 
das urfprüngliche Wohlgefallen an Vollkom- 
menheit in den angebornen Gefetzen der Ver- 
nunft, — folglich das Wefen der Sympathie 
in der Vernunft — folglich in dem Erkennt- 
nisvermögen. 

j « • . 

30. Obwohl alle Seelenwirkungen Ideen 
im weitern Sinne des Wortes find, fo kann 
man dennoch unterfcheiden : Ideen, und Wir- 
kungen der Ideen, das heifst, die den Ideen 
im eugern Verftande , oder den V orftellungen 
vorfchwebender Gedankenbilder beygehenden 
oder nachfolgenden, mehr felbftthätigen, in- 
nern Veränderungen der Seele. 

31. Die* 
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31. Diefe Wirkungen der Ideen in der 
Seele beziehen lieh entweder auf die Befcliaf- 
fenheit der Sache an fich felbft, (Urtheilen, 
Ueberzeugung, Bejahen, Verneinen u. f. w.), 
oder auf ein Verhältnifs der Sache zu dem 
felbfteigenen Zuftande , welches Verhältnifs 
entweder fchon vorhanden ift , (Vergnügen, 
Mifs vergnügen), oder von der Seele vorher* 
gefeiten wird , (Begehren , Verabfcheuen). 
Die Fähigkeit, auf welcher das Begehren und 
Verabfcheuen beruhet, iß das Willensver- 
mögen in der weitern Bedeutung. Iedoch 
beweifet diefe Unterfcheidung unter Willens- 
vorftellungen und Willensthätigkeiten nichts 
für eine abgefonderte Selbftftändigkeit des 
Erkenntnifs , und Willensvermögens. Denn 
in einem einigen Wefen ift nicht mehr 
denn eine einzige Grundkraft möglich. 

32. Die Vollkommenheit des Zuftandes, 
welche der n'ächfte Gegenftand des Willeno- 
▼ermögens ift, befteht in Wirkfarokeit des 
Lebens, das heifst inThätigkeit der Seele und 
des Körpers. Demnach ift der Trieb des Le* 
bens der Grundtrieb der menfchlichen Natur, 
lind alles was begehrt, oder verabfeheut wird f 
wird begehrt oder verabfeheut durch Einftim« 
mung, oder Wider fpruch rx>it dem Triebe des 
Lebens, der angeboren ift. 



33* Man kann ohne Hintanfetzung der . 
pfychologifchen Wahrheit das Willensvermö- 
gen in das fittliche und unfittliche 
* eintheilen. In dem fittlichen fowohl als in 
dem unfittlichen Willensvermögen herrfcht 
das Beftreben nach dem Zuftand angenehmer 
Empfindungen, folglich der Einflufs der Sinn- 
lichkeit. Allein das iittliche Willensvermö- 
gen beruhet auf einer fittlichen, und das un- 
fittliche, auf einer unfittlichen Sinnlichkeit — 
und daraus entfteht der Unterfchied unter 
dem tugendhaften, und un tugendhaften Men* 
fchen. 

\ 

54* Die fittliche Sinnlichkeit hat zum Ge* 
genftand dieEmpfindmfse des philo fophifchen 
Enthusiasmus, oder auch der auf unbeftimm- 
tern Begriffen beruhenden Gottesfurcht; des 
philofophifchen oder des unphilofophifchen 
Wohlwollens und der Gutherzigkeit ; ferner 
die Empfindnifse des moralifchen Gefühls, 
der Sympathie und der Gefelligkeit — jeden- 
noch in dem feinften Zufammenhange mit 
den eigennützigen Trieben. Die unfittliche 
Sinnlichkeit befteht in der alleinigen und un- 
mälsigern W'irkl’amkeit der eigennützigen 
Triebe , wodurch die moralifchen Anlagen 
unwirkfam, und die mitthcilenden Neigun- 
gen gefch wacht werden. — Die Herrfchaft 
der Tugend ift nichts anders, als das Ueber- 

s e - 
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gewicht der fittlicben Sinnlichkeit über die 
unfittliche. 

\ 

55. Das 'Willensvermögen ift entweder 
auf einen beftimmten einzelnen Gegenftand, 
oder auf eine Gattung gerichtet. Im erften 
Falle heifst es Sehnfucht und Abfcheu 
(im hohem Grade Leidenfchafl); im an- 
dern Falle -heifst es Neigung und Abnei- 
gung (im hohem Grade Begierde und 
Wider wille). 

3 ®. Mit einigen Seelenwirkungen ift 
a) die Vorftellung ihrer Zufälligkeit; 

* b) das Bewufstfeyn unferer Selbftthätigkeit, 

als ihrer Urfache verbunden. 

* * • . , ' .A 

Beydes zurammen ift das Gefühl der Frey* 
heit. 

* . . » • i *• 

37. Das Gefühl derFreyheit fey Wirklich- 
keit oder Täufchung, fo ift es doch gewifs, 
dafs die Seelenwirkungen die daflelbe beglei- 
tet , von einer andern Art find , als die übri- 
gen und dafs fie auf eigenen und höhern Fä- 
higkeiten der menfchlichen Natur beruhen. 

Diefe Fähigkeiten find Willkühr und 
Selbftthätigkeit *— beyde intiigft mit 
einander verbunden und nur trennbar in der 
Abftraktion, ■' 

T 5 58. Will- 
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5ß. W illkühr ift daä Vermögen zu wäh- 
len, und fetzt Mannigfaltigkeit an lieh gleich 
möglicher Wirkungsarten , folglich Mannig- 
faltigkeit gleich möglicher Richtungen und 
Grade in der Kraft der Seele voraus. Je ein- 
facher und geringzähliger demnach die na- 
türlichen, oder erworbenen Fertigkeiten der 
Seele find , defto geringer ift in ihr die Man- 
nigfaltigkeit möglicher Wirkungsarten. Da- 
her ift der Grad der Willkühr überhaupt gleich 
dem Grade des Verftandes und ErkenntniiTes, 

59. Die Selbftthätigkeit ift das Ver- 
mögen der Seele , ,fich zu einer der gleich 
möglichen Wirkungsarten durch den allei« 
nigen Gebrauch ihrer eigenen Kräfte , unab- 
hängig von dem Einflurs fremder, zu beftim- 
men. Durch die Selbftthätigkeit wird die 
Möglichkeit mehrerer Wirkungsarten in die 
ausfchliefsende Noihwendigkeit einer einzi- 
gen verwandelt. Und datum ift die Noth- 
.wendigkeit der freyen Seelenwirkungen kein 
Zwang, weil fie aus der Selbftthätigkeit der 
•Seele und nicht ans der Wirkfamkeit ande- 
rer von ihr felbft unterfchiedener Kräfte ent- 
lieht. • 

t ' « • 

40. Die Selbftthätigkeit äufsert fich nicht 
allein in der Hervorbringung, fondern auch 
in der ISichthervorbringung von Seelenwir- 
kungen. 
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gen. Wenn die Nichlbervorbringung einer 
Seelenwirkung felbftthätig ift, fo ift es ein 
N i c h t w o 1 1 e n. 

■ . ‘ > 

4 1 * Eine wahre und gute Richtung des 
menfchlichen Grundtriebes , nach der Voll- 
kommenheit des Zuftandes ift die Grundei« 
genlchaft des tugendhaften Charakters. 

« ■ • • *. , . ‘ • . t 

42. Diefes zeiget Jfich theils in der Mäfsig- 
keit der eigennützigen Triebe, theils in der 
Wirkfamkeit der mittheilenden Neigungen, 
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i Aus den fchätzbaren, von fo tiefer Men- 
(clienkenntnifs zeugenden Schriften diefes vor- 
trefflichen Weifen hebe ich folgende Behaup- 
tungen aus: 

. < ... 

i ~ . ;■ i ... 1 . 

Die Empfindung a) , dafs eine Handlung 
tugendhaft fey , enthält zwey Begriffe; 
den Begriff,, iafs fie in gewifser mafsen un- 
abhängig, und den, dafs fie gut fey. 
Die Entwickelung des erften ift unmöglich ; 
die Entwickelung des andern ift leicht, Soll 
ich diefe Theorie aufgeben; Toll ich jenesGe- 

fühl 

1 a) S Anmerkungen zu Fergufon« Morel. 

philofnphie, Seite 297 ■ 238. 
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fühl läugnen? Keines von beyden. — Ich 
foll geftehcn , dafs Tugend und Glück 
verfchieden fey. aber dals ich diefe Verfchie- 
denheit nicht vollkommen zu erklären wiffe. 
Dkfe Empfindung, fo {dunkel lie ift , werde 
ich heilig behalten, weil fie die Empfindung 
des menfcklichen Gefchlechts ift. Aber auf 
der andern Seite foll ich die Grunde meiner 
Handlungen foweit unteifuchen, als ich kann; 
denn diefs ift das einzige Mittel, mich zu bef« 
fern. Die Unterfuchung von der Unabhän- 
gigkeit meiner Handlungen , gefetzt auch, 
fie wäre nicht fruchtlos, dient höchftens zu 
nichts, als mir die Natur der Tugend zu er- 
klären; aber die Unterfuchung der Urfa- 
chen meiner Handlung, dient dazu, mir zum 
Belitz der Tugend zu verhelfen. — ' Ich weif* 
nicht, wie ich frey bin, aber ich weif», 
wie ich vollkommen feyn foll. — 


Wenn wir die Stuffenleiter a) der Wefen 
von dem unterften an, durchgehen: fo wer- 
den wir finden, dafs, fo wie wir höher ftei- 
gen , fich immer etwas neues hinzugefeilt, 
das Niedrigere aber bleibt. Wenn zu der ganz 
rohen Materie, die Organisation , oder eine 
regelmäfsige Struktur gefetzt wird, fo wird 
dadurch eine Mafchine hervorgebracht ; 

kömmt 

e) Anmerkungen zum Cicero übel die Pflichten 
B. I. S. 47. fl, der 4ten Ausgabe. 

1 - ' 
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kömmt zu diefer Leben und Gefühl hin- 
zu, fo entlieht das Thier ; erhält das Thier noch 
Vernunft , fo erfcheint der Menfch. Dec 
Menfch enthält auf gewifle Weife alles in 
fich, eine materielle Mafse, eine Mafchine, 
ein Thier, und das. verftändige Ich, wel- 
ches über alle diefe regiert. Auf gleiche Wei- 
fe wird die Vollkommenheit der oberften, 
der menfchlichen Kraft, die Vollkommenhei- 
ten aller der untern, gewifsermafsen in fich. 
fcliliefsen. Bey der Kraft der ganz rohen Ma- 
terie kömmt nichts als ihre Stärke in Bet rach- 
tung ; in einer Mafchine wird diefer Kraft 
eine beftimmte Richtung und eine regehnäf- 
fige Bewegung gegeben ; in den Thieren 
kömmt Neigung und Abneigung hinzu; bey 
denMenfchen Verftand. Wenn alfo die Voll- 
kommenheit delTelben , das heifst, feine Tu- 
gend, vollftändig , und von gleichem Um- 
fange als feine Natur, feyn foll : fo werden 
vier Stücke dazu gehören , welche den vier 
v Kardinaltugenden der Alten lehr analogifch 
find. Der Muth ift die innere Stärke, 
gleichfam die mechanifche Kraft feiner Sub- 
fianz; die G(t><pfi0?jvy} , Gelafsenheit und 
Mäfsigung, ift gleichfam die Ordnung 
und Temperatur der Mafchine ; Men f ch e n- 
liebe und Gerechtigkeit, ift die Voll- 
kommenheit des Inftinkts der Zu - und Abnei- 
gung, welcher fich bey allen Thieren findet; 

und 
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und die Kindheit endlich, die allen dielen 
! r Tugenden v^rleuchtet, ift die Ausbildung Tei- 
nes unterfcheidenden Charakters, der V ernunft. 

Wenn diefes mehr eine kiinftliche Vor fiel- 
lungsart der von den Alten gewählten Ein* 
tbeilung, als die Erklärung ihres Urfprungs 
zu enthalten fcheint: fo ilt doch gewifs der 
natürliche Gang der menfchlichen Begriffe da- 
mit nahe verwandt. Bey jeder Kraft, um Ile 
kennen zu lernen, und, — wenn fie einen 
Werth hat, um fie zu fchä'tzen, werden drey 
Stücke in Betrachtung gezogen, ihre Inten- 
fion; das Gefetz, wornach fie überhaupt 
wirkt; die Richtung, welche fie jetzo hat. 
Diefe drey Sachen finden wir in dem Geifte 
des Menfchen wieder. Ift die Intenfion fei- 
ner Kraft ftark , fo leidet er weniger von ge- 
genwärtigen Eindrücken, fo fürchtet er we- 
niger die künftigen. Das eine macht erha- 
ben über die Vorfälle des Lebens , das andre 
macht beherzt gegen die Gefahr. Beydes faf- 
fen die Alten unter den Begriff xvfyeix zu- 
Tannnen. Die Uebereinftiminung aller Bewe. 
gangen und Aeufserungen der Seele, mit den 
Regeln ihrer Natur, bringt die Tugend der 
moderatio hervor; um deswillen auch der An- 
fiand, welcher aus derfelben folgt, vornehm- 
lich in einem natürlichen Betragen befteht. 
Die Richtung unferer Kraft endlich , ift ent- 
weder 




* 



Galt f r 5o4 

weder zum Beften oder zum Schaden Anderer 
Die Difpofition der Seele, welche unfere Thä* 
tigkeit Andern immer unfcbädlich, und oft 
nützlich macht, wird vom Cicero durch 
Gerechtigkeit ausgedrückt. — Zu die* 
feui drey Beftimmungen jeder Kraft, kömmt 
aber bey der unfrigen noch eine vierte des- 
wegen hinzu, weil unfer erfter Gefeizgeber 
in uns felbft wohnt. Alle andern Kräfte find 
auf eine ganz einförmige unwiderrufliche 
Weife, und von einem fremden Wefen , ge. 
wiffen Regeln unterworfen worden. Die Re- 
geln , welche der unfrigen vorgefchrieben 
_Jind, find mehrerer Abänderungen fähig ; un- 
ter denen wir felbft wählen können. Was al- 
fo bey anderen Kräften, nur dem Urheber, 
dem Schöpfer, dem Kiinftler zugefchrieben 
wird : das wird bey der unfrigen , uns felbft 
zugefchrieben ; in fo weit wir über unfere 
Kraft durch unfere vernünftigen Ideen Ge- 
walt haben. Und diefe Vollkommenheit al- 
fo, die uns als fich felbft dirigiren* 
denKräften zukömmt, ift das vierte Stück, 
welches das Ganze unferer Tugend vollendet, 
die Weisheit. — 

Wenn man die Tugenden auf diefe Weife, 
als gewiffe Eigenfchaften der Seele, abtheilt: 
fo ftöfat man auf eine Schwierigkeit, die man 
nicht fo fehr gewahr wird , wenn man diefel- 
ben blofs in ihrem Aeufserungen, — in den 

Tha- 
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Thaten dcsMenfchcn, auffuclit. Die Frey- 
heit der Handlungen ift zwar bey einer tie- 
fen philofophifchen Unterfuchung auch uner- 
klärlich: aber nach den gemeinen Begriffen 
(welche allein die Moral vo-rausfetzt) , ift fie 
völlig ausgemacht und begreiflich: die Güte 
der Handlungen wird alfo von jedermann 
als moralifch angefehen. Bey jenen Eigen- 
fchaften der Seele aber , wird auch der ge- 
meinfte Verftand gewahr, dafs fie nicht ganz 
von dem Willen abhängen : dafs natürliche 
Anlagen dabey zum Grunde lieaen; und dafs 
diele mit den erworbenen Fähigkeiten derge- 
ftalt vermifcht find , dafs es unmöglich ift, 
beyde von einander abzufondern. Diefes 
fällt fchon bey dem allgemeinen Begriffe der 
Tugend , dafs fie eine gewifse Modifikation 
des Geiftes fey, in die Augen: aber es wird 
durch die Zergliederung derfelben in ihreBe- 
fiandtheile noch viel einleuchtender. Von den 
Ci vier Kardinal! ügenden fcheinen befonders 
Klugheit und Geiftesftärke mehr Talente 
oder Naturgaben, und nur dieMäfsigung und 
Mcnfclienliebe , wahre 1 moralifche Tugenden 
zu feyn. Tugend foll, nach der Empfindung 
des uuphilofophi fclien aber vernünftigen Man- 
nes , eine V ollkommenheit ausdrticken , die 
-wir uns felbft erwerhen. Werden alfo (wird 
cliefer fragen) nicht mit Unrecht folche Eigen* 
ichaften zur. Tugend gerechnet, welche wir 
*' , mehr 
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mehr der Natur als unTerer Bemühungen da*, 
ken haben? Oder wenn diefe doch nothwen- 
dig f heinen , nm den mehr moralifchen , in 
unferer Gewalt flehenden Tugenden zur 
Grundlage zu dienen; wenn Verftand und 
Muth zur Ausführung jeder guten That gehö- 
ren: wird alsdann nicht die ganze Tugend 
des Menfchen blofs eine Folge feiner Organi- 
sation oder ein Gefchenk des Himmels, das 
ihm bey feiner Geburt gemacht worden? 
Mit andern Worten, die Schwierigkeiten, wel- 
che immer vorhanden find, wenn in der Tu- 
gend der Menfchen das Frey willige von dem 
blofs Natürlichen unterfchieden werden foll, 
werden auffallender, wenn diefe Tugend in 
gewifse Vollkommenheiten feines Geiftes, als 
wenn fie in gewiffe Vorfchriften für feine Hand- 
lungen gefetzt wird. 

■ » 7 * » • • 

Nun kann ich zwar diefe Schwierigkeit 
nicht heben. Sie ift, wie alles, was den Ar- 
tikel der Freyheit berührt, unauflöslich; und 
wird, nach meiner inniglien Ueberzeugung, 
immer unauflöslich bleiben, fo lange wir nicht 
zugleich unter eigenes Wefen und die Art un- 
ferer Verbindung mit dem ganzen Univerfo, 
vollkommen kennen. Allein, das kann. ich 
zeigen , dafs diefe EintheiLung nichts defio 
weniger wahr ifl; dafs fie die Schwierigkei- 
ten nicht vermehrt, fondernnur darlegt; 
lUfulut« tr Th. U und 
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und dafs fie eben deswegen uns in Auffchlür* 
fen über diefe Materie verhilft. Sie ift 
wahr. Denn was auch für ein ynterfchied 
in der Freywilligkeit die ler Eigenfchaften 
feyn mag ( fo find fie doch alle zu der Ausü- 
bung jeder wirklich guten That nöthig; der 
Mangel einer jeden wird von unfern Neben, 
menfchen getadelt, und vom Richter geftraft, 
fo oft derfelbe Schaden angerichtet , oder die 
Unterlafsung wichtiger Pflichten veranlafst 
hat. Ein gewilTer Grad der Unbefonnenheit 
und Thorheit richtet mehr Uebels an , als 
felbft Bosheit. Und Schwäche hat eben fo- 
wohl graufame als fchändliche Handlungen 
hervorgebracht, ln den gewöhnlichen Urthei- 
len der Menfchen fleckt alfo nur dasjenige 
verborgen, was der Philofoph klar mit Wor- 
ten ausdrückt. Indem er : das Licht auffleckt 
über folche Begriffe , die vorher im Dunkeln 
gelegen hatten , fo entdeckt er zugleich Tie- 
fen und Dunkelheiten, welche vorher nicht 
wahrgenommen wurderi. Aber eben diefes 
ift ein wahrer Dienft, welchen er dem bef- 
fern Theile der Menfchen leifiet. Denjeni- 
gen nenne ich den befsern, der nicht durch 
eine entdeckte unauflösliche Schwierigkeit, 
fich das ganze Syftem deutlich erkannter Wahr- 
heiten wankend machen läfst; welcher das 
Licht neben der Finfternifs in feiner Erk ennt- 
nif6 gewahr werden kann, ohne von jenem 

vfer- 
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verblendet,, oder durch diele gefcbreckt zu 
werden. 

i * * ' » • * > 

\ . . • 

So Tehe ich nun freylich auch hier ein, 

dafs die Klugheit oder die Einlicht, derentwe- 
gen wir einen Menfchen rühmen, zum Theil 
biofies Talent iß; dafs das Wohlwollen und 
die Gerechtigkeitsliebe lieh mit angeborner 
Gutherzigkeit und natürlicher Ehrlichkeit 
yerniifcht; dafs die Mafsigung der Leiden- 
fchaften, zum Theil \ on dem geringem jRei- 
tze der Sinnlichkeit, zum Theil von der Herr- 
schaft der Vernunft herrühren kann; dafs end- 
lich die Tapferkeit des Bluts, yon derTapfer- 
keit, welche aus ftandhaftenGrundfätzen ent. 
lieht, fich nicht abfondern läfst. Ich begreife 
ferner deutlicher, dafs , wenn nicht in der 
Natur angeborne Fähigkeiten und Anlagen 
vorhanden wären, es dem Menfchen völlig 
unmöglich feyn. würde, fie hervor zu bringen; 
dafsalfo in jeder Tugend etwas angeborne« 
feyn müfse, — und dafs, wenn der Menfch 
etwas dabey thun kann, es nur die Wartung 
des Samens ift, welchen die Natur bey ihm 
ausgeftreuet hat. Ich werde endlich gewahr, 
dafs in einigen Vollkommenheiten der Seele, 
Fortfehritte durch frey willige Arbeit an fich 
felbft, mehr als bey andern ftattfinden: dafs 
aber keine gänzlich derfelben unfähig ift. 
Ein Menfch kann feine Geiinnungen eher 
, U 2 ver- 
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▼erbefscrn, als feine Fähigkeiten vergrößern; 
er kann eher lebhafte Leidenfchaften mäßigen, 
als zu fcfiwache Kräfte verftärken. — Aber 
er kann doch Einfichten erwerben ; er kann 
fich zur Aufmerkfamkeit und Ueberlegung 
gewöhnen. Eben fo vermag er fich gegen 
Ungemach und Schmerz zu bewaffnen ; er 
kann durch Grundfätze der Ehre und der 
Pflicht dahin gebracht werden , Stand zu hal- 
ten, wo er, nach feinetn lnftinkt, fliehen 
vriirde. 

Alfo in jeder Tugend ift Natur und Fleift 
fles Menfchen bey einander. Und diefes zu 
erkennen ift ihm fehr vortheilhaft: wenn er 
auch nicht im- Stande ift, die Gränzlifcie zyVi- 
fchen beyden zu ziehen. 

. - . • J * • « * *• •*' ' 

Es ift ihm vortheilhaft zur Benrtheilnng 
feiner felbft und Anderer, Wenn er einfiehtj 
dafs das Gute, wafe ihm feine Nebenmenfcheu 
als Verdienft anrechnen , grolsentheils nur 
Glück und empfangene Wohlthat ift ; und 
dafs er felbft nicht beftimmen kann, wie viel 
von jeder angenehmen oder ach tungs würdi- 
gen Ei genrehaft ihm angeboren oder erwor- 
ben fey : fo erhebt er fich derlelben, wenn er 
einigermafsen vernünftig ift, weniger. Wenn 
er bey den Mängeln oder Vergehungen An- 
derer , ihre Schuld mit der urfpriinglichen 
* ■ Schwa- 
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Schwäche ihrer Natur vermifcht findet : £o 
werden die eiftern ihm weniger anftöfsig, die 
andern, weniger verhafst; und beyde erregen 
fein Mitleiden fo fehr als fein Mifsfallen. 

Es ift ihm vortheilhaft,. zur Beßierung fei 
ner felbft. Was kann der MenGch thun, um 
tugendhaft zu werden? zufolge der Begriffe, 
die wir von der.Natur der Tugend haben? n 
Nicht, lieh felbft neu fchaffen ; picht, fich gänz- 
lich umändern. Sondern, erftlich und von 
allen Dingen, lieh felbft kennen lernen. — r 
Die Weisheit empfängt den Menfchen aus. 
den Händen der Natur, wie der Künftler ei; 
ne angefangene Statüe, um fie auszuarbeiten. 
Ehe diefer an Teine Arbeit geht , paufs er erft 
die Natur des Blocks , den fchop angedeute- 
ten Rifs, .upd die mehr oder weniger ausge, 
arbeiteten Theile genau unter fachen. 

• . .. . .V 

Das Werk der Moral ift es eigentlich, den 
allgemeinen Entwurf von menfchlicher Voll* 
kommenheit, welchen die Natur in um allen, 
obgleich nicht gleich deutlich • angelegt hat, 
völlig auszuzeichnen: — , fo wei^ es njiöglich 
ift, die Winke diefei Meiftprinn zuveiftehen.. 
Das Werk jedes Menfchen fasbefondere ift es, 
diefes allgemeine Gemählde ipit feinem bei 
fondern Bildniffe zu vergleichen : um darnach 
z>u beßimmen, wie weit er dem darinn auf. 

U 3 ge* 
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gc (teilten Modell gleich komme oder davon 
abweiche; was fein gutes Naturell für ihnge- 
than habe, and was er noch zu thun übrig 
behalte. 


Eine Folge' 1 diefer Selbfterkenntnifs ift ei 
alsdann : dafs er feiner Natur zu Hülfe körn» 
me; feine fchwache Seite zu ftärken, feine 
Harke zu mäfsigen, und in Schranken zu 
bähen fuche. Der Menfch, welcher fich gut- 
herzig aber furchtfam bildet , wird vorzüg«i 
lieh dahin fehfcn , feinen Körper zu ftärken, 
und fich die Gruridfiitze, welche' muthig ma- 
chen , einzuprägen. Der , welcher fich fo 
weit kennt ,’ däfs er 'weif6 . feine Herzhaftig- 
keit und Dreistigkeit arte in Wildheit und 
Menfchenverachturig aus , wird dtlrch Erlan- 
gung mehreter Kenntnifse-; und 'durch Ver- 
feinerung Teiner Empfindung, das Gleichge- 
wicht zwifchen diefen und den andern Tu- 
genden lierzuffelien fuchen. Mit einem Wor- 
te, die Kenntnifs, dafs mit unferer morali- 
fchen Tugend, Naturgäben vlennrfcht find; 
«liefe Kenntnifs, welche durch die Unter fchei-* 
düng der einzelnen Tugenden noch klarer 
Wird , bringt twst in der Theorie derfelben 
Schwierigkeiten hervor: aber fie iß zu ihrer 
Ausübung nützlich. — " ' ' • 

• ; • i ' • \ • : • * 

> ‘ ■ Pflicht 
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Pflicht a) itnd Tugend kann man auf zwie- 
fach® -Weile einander Zuordnen. Entweder, 
ßeht man den Begriff ypn Pflicht als den ur«. 
fprünglichen an: und fetzt alsdann die Tu«', 
gend in die Ausübung der Pflichten » (in die- 
fem Falle ift es beyoahe nothwendig, alles < 
aufGehorfam gegen einen Oberherm zuriick- 
zuführen). Oder man hält den Begriff von* 
Tugenden, von gewiflen zur Vollkommen- 
heit eines denkenden, jfreyenWefen nothwen- 
digen Eigenfchaften, für, den erften und Fun-, 
damentalbegriff; und' leitet daraus die, Pflicht, 
her , als eine Handlung, die mit diefen 
genfchaften übcreinftiinmt, fie ausdrückt, fier 
befördert. Diefer Gang der Ideen fcheint mir 
der xichtigfte und der Natur gemäfsefte zu 
in. ; no«: i-’jJivi'i ' i: ‘ :• 0 : -J.I\ nzn 

„ui* ns : '.“ •f l V. r..-,r;'s 

u: Et ift demuneTachtet > wie fchon die al* 
ten Moraliften bemerkt haben, nicht der Gang, 
welchen die Ideen im menfchlichen Ge f chlech- 
te, nach, der Zeitfolge genommen b 4 ben. Oh- 
ne Zweifel haben die Menfcheo eher ihro 
Handlungen als ihre. Charaktere un» 
terfebieden. Und zwar haben fle den erflen 
Unter fchied von nichts , aU dem ,unmittelba- 
zeu Nutzen oder Schaden hergenommen. t So- 
ll 4 * 

tri ku-U I-.:» 1i .■ .-f-fef — i ofc 

h ^ S. Anmerkungen *U denGrundf*t«n r dflT 'Moral 
*' 1l,I xind Politik von Payley. 
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wie fiel» ihre natürlichen Eigenfchaften mehr 
entwickelt, fowie fich ihre Verbältnifse er- 
weitert haben , fo iß des Nützlichen und 
Schädlichen für fie - mehr geworden. Beton- 
ders hat der Menfch die Beziehung andrer 
Menfchen , und ihrer Handlungen auf feine 
Glückfeligkeit, und hinwiederum di« Bezie- 
hung feines Betragens auf die Gesinnungen 
und Handlungen diefer andern Menfcben ken. 
nen gelernt. Daraus find die Gefetze der Ge» 
Helligkeit, die Kegeln des' Umganges entftan» 
den; und dadurch ift die erfte Veranlafsung 
zu moralifcben Betrachtungen gelegt worden. 
Endlich hat der Menfch feinen Blick von den 
ihn umgebenden Menfcben, auf üch felbft ge- 
worfen : er hat angefangeh feine srerfehiede» 
nenZuftände zu uuterlcheiden und überfeine 
egenen Befcbaffeuheiten zu urtheilen. Die- 
fe • tnit den Handlungen, zu weldbeft 'ihm 
die Klugheit bisher gerathen hatte, verglichen, 
zeigten ihm, dafs er noch ein höheres Int*- 
telfe hätte, fo handeln, wie die allgemei- 
nen gefellfchaftlichen Kegeln vorlchreiben, 
däfser ein beITe?er, würdigerer Und glück feli- 
gerer Mertfcb fey , wenn er immer fo handle. 
Und ^renn er in lick immer die Gefinnungen 
Unterhalte , welche 1 jenen Handlungen «nt» 
fp rechen. 1- ^ 

So liegt alfo das Fundament der Moral im 
Menfcben felbft, in feiner vernünftigen und 
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moralifchen Natur, die fovrie jede andere Na- -. 
x tur einen Punkt der Vollkommenheit hat, 
wo alles bey ihr erreicht ift , wozu Anlagen' 
vorhanden find , — und diefera Punkte nä-' 
hert fich der Tugendhafte. — Die Beftim*' 
mung der einzelnen recht - oder pflichtmäf- 
fsigen Handlungen, hängt indefs noch jetzt’ 
wie vom Anfänge, von der Betrachtung’ de* 
daraus entfpringenden Guten ab. Die Fertig- 
keit des ganzen Syftems aber beruht auf dem* 
Dafeyn eines Gottes, und auf der moralifchert 
Regierung der Welt. 

j. t .:■*!■!. • • . >' i ■ ) r.Si.'Jii: Si’OZ 

« Nur noch eine Idee will ich zu dem zwey- 
. ten die Tot Fund amentalf ätze , an der fiefthn« 
mung der einzelnen Pflichten aus ihrer Nütz» 
lichkeit binz ufetzen, . \ i . t i .» f 

^ * » ’ . ' - >» ii 1 ' ■ • ' . .!|4U * 4 * . • il* J Ts> 

i ’ Al» der Menfch die Erfordernifse zu fei« 
ner Glückfeligkeit erft durch Erfahrungei» 
kennen lernen mufste, war ihm die Bear* 
theilung der Folgen feiner Handlungen gahh 
überlafsen. So lange waT alfo auch zwifebeu 
den Gefetzen und den Rathfchlägen feine* 
Vernunft oder feiner Klugheit kein Unter» 
fchiedh Sobald aber gewifse allgemeine Be* 
ding ungen zur menfchlichen Glückfeligkeit 
von den Menfchen erkannt waren : fo wur- 
den nun dlle die Handlungen, welche lieh 
auf die Erfüllung diefer Bedingungen beza* 

US gen. 
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gen , der freien Beurthellung der einzelnen 
Menfchen entzogen ttnd es blieb ihnen nar 
jjoch zu wählen, übrig, was Ge unter Votaua- 
fetzung derfelben noch felbft für vortheilhaft 
oder nachtheilig befanden. Dieerfteund vor- 
nebtnüe diefer Bedingungen war die errichte- 
te Gefellfchaft. Dadurch fonderten fich die 
vollkommenen und unvollkommenen Pflich- 
ten deutlich ab; indem alle. die Handlungen, 
Vfelche das gefellfchaltUcheBandzuzerreifsen 
drohen, als. nothwendig und ohne Ausnahme 
fchädlich angefehen wurden. Die Abfonde- 
rung der eigentlichen GewilTenspflichten von 
einem blofs Tathfämen und klugen Verfahren 
getchah nach und nach auf eben die Weife. 
So .viel, man allgemeine und unabänderliche 
Bedingungen zur menfchUchen Gliickfeligkeit 
erkannte, fo viel allgemeine Regeln erkannte 
man auch, über dereü Beobachtung raäniilcht 
«tty-boyi jedem einzelnen Fall® rathfchlagen 
dürfet Dafs es mehrere Grade der Nothwen*» 
digkcit oder Allgemeinheit in jehenBedingun- 
goa j giebt, ■ dafs die Gränzen 'davon etwas 
Schwankend find, i ft klar. Aber der zwin- 
«a 3 e Bewegungsgrund bey >der Pflicht, 
welchen Payley fucht, läfst floh, aus diefera 
Unterfchiede begreifen, welcher zwilchen den 
ein wähl für allemahl zum menfchlibhenWohl 
noth wendigen Verfügungen-, uiiÜ zwifchen 
den 1 nach Zeit , . Ort und UmflÜndozi veräni 
! ?d 5,'i , der* 
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Verliehen Beförderungsmitteln deffelben Start 
findet. — ;|lr» 

•••.* *>i fifii!'»* • < , f 

Woraus auch deT Begriff von Pflicht a) nü 
fpriitiglich entftanden feyn mag:- — es feyt 
daraus, dafs man 'eine gewifse Art zu han- 
deln für gemeinnützig, 'oder dafs man fie für 
edel und der Würde des Menfchen anftändig 
erkannt hat: imitier ift' es gewlfs , dafs jener 
' Begriff, und dieUeberzeugung,dafset\va» 
Pflicht -fey ’, aüf jeden vernünftigen Mann/ 
und auf den vurtrefflichften am raeiften.iünt 
flufs habe. onn i . >5 f.qv 

' 'Jity-u.j luinLjj -i.»uhur 

•“ ' In allen 1 Operationen der Seele b),. deren! 
wir uns bewufstßndy wobey aito untere Glück« 
feligkeit interefßrt ift. läfst ßcb einiletdende» 
und ein thätiger Theil unierfcheiden, Jener 
geht vordiefem vorher, und fcheint nothwen- 
dig, ihn zu erwecken. Diefa ift die Gefchicht« 
unfers Denkens; diefs ift die unterer Begier- 
den und unterer Handlungen : diefs ift die uni 
fers ganzen Lebens. 1 Zuerft gefchehen die 
Eindrücke der Dinge auf uns tr und dann vrirn 
ken wir auf fie zurück. Untere' Kraft, ficht 
::.thyl.!i j ix:;x -\i. felbfk 

i“. '?♦.'*• ’ .r. : i f*. .■ t t :n*i. i v . . ol 

O S. Verfuche über verfebieden« Gegsnftande aus 
der Moral, der Literatur und dem gefallfchaftli- 
chen Leben. Th. I. S. 72. 
b) S. Verfuche üb. verteil. Gegenft. aus der Mor*r 
1 u. f. w, Th., 1 . S. 96 — 99. 
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felbft überlatsen , fcheint todtzu feyn t und 
erwacht erft j wenn fie von etwas äufserm ge» 
reitzt wird. So ift fchon in den Wahrneh- 
mungen der Sinne, der Grundlage aller Kennt- 
nifs und »lle$ Nachdenkens, der iu feere Stofs, 
den Licht, und Luft und Salze auf unfere 
Organe, und durch diefe auf unfer Ich, das 
empfindende Wefen, thun, -r und dann die da- 
durch erweckte Aufmerkfamkeit des Geiftes, 
die das Wahmehmen diefer Bewegung her» 
vorbringt ■j jklar zu untqrftheideq. — Bey 
den Begierden und bey m Willen iß die Ver- 
mifchung von Leiden und Handeln , die in 
unferer ganzen Natur bemerkt wird, noch 
Ächtbarer. Das Vergnügen kitzelt vorher, 
und der Schmerz (licht oder brennt früher, 
ehe wir dem Gegenftande des erfter» zueilen, 
und uns. von denürfachen des andern zurück» 
xiehm — * So ift es auf allen Stufen der Be- 
gierde , bis zu dem letzten und gleichfara 
reifften und vollkommenften Refnltate der» 
felben , einer freyen Handlung. Innere 
Reitze , durch 'Einwirkung äufserer Gegen- 
ftände veranlafgt, find es, welche unfere Thä- 
Cigkeit erwecken. Folgt die Thätigkeit auf 
den Reitz augenblicklich und unmittelbar: 
fo ift die Begierde finnlich. Wirkt aber 
diefer Reitz zuerft auf das Nachdenken , und 

• * ' » * i y ■ 

durch eine Reihe von Ideen auf den Willen: 
Co wird fie mehr und mehr vernünftig. 
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Ob es ein Ziel gebe , wo diete untere zuerft 
durch Leiden erweckte Thätigkeit zuletzt 
die Oberhand behält, und nun in ihre Wir* 
kungen nichts mehr von dem Beytrage äufse- 
rer Urfachen einmiTcht , wodurch fie anfangs 
beftimmt wurde : ift noch nicht ausgemacht. 
Gewifs ill: es, dafs die Sittlichkeit und die 
Tugend lieh diefem Ziele nähert, und dafs in 
ihr die Wirkfamkeit de» vernünftigen Geißee 
am freyeften und unabhängigften erfcheint. 

.li • • *• 

- Wenn aber zu allen unteren Thätigkeiten 
vorhergehende leidentliche Eindrücke gehö- 
ren, und, nach der Natur unterer Seele, je- 
de Aktion eine Mifchung von erlittenen Ver- 
änderungen und hervorgebrachten Wirkun- 
gen ift: fo wird in der gehörigen Proportion 
zwifchen dem Leiden und Thun , zwifchen 
der Stärke der Eindrücke, die auf uns gefche» 
hen , und der Kraft, welche wir haben entge- 
gen zu wirken, zwifchen der Heftigkeit der 
Reitze , die untere Talente und Begierden 
aufwecken tollen, und zwifchen der Stärke 
und dem Umfange unterer Vernunft, der vor- 
nehmfte Grund unterer Vervollkommnung, 
und zugleich das Mats der Glück feligkeit liegen, 
deren wir genietsen. In der That linden wir 
den Menfchen unvollkommen und unglück- 
lich , wo diefes Gleichgewicht auf die eine 
oder auf die andre Weife geftöhrt wird. — 

.kiTt ' VI* 
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j {eh glaube nicht a), dafs ich.Urfache habe, 
mich in den theoretifchen Streit, ob morali- 
fche Vollkommenheit, oder ob Glückfeligkeit 
der letzte Zweck der Schöpfung fey , einzu* 
lafsen. Diejenigen, welche das erfte behaup- 
ten, getrauen lieh doch nicht, die Gluckfelig* 
keit von der Tugend auf ewig abzulondern. 
Sie wollen zwar, dafs die, Beobachtung , des 
moralifchen Gefetzes, ganz ohne Rücklicht 
auf Glückfeligkeit, der einzige Endzweck fiir 
den Menfchen fey, dafs fie als der einzige 
Endzweck des Schöpfers angefehen, werde. 
Aber Ce betrachten demunerachtet die Tugend 
unter dem Geüchtspunkte, dafs fie den» ver- 
nünftigen Wefen, welches fick dadpreh un- 
terfcheidet ,die Wütdigkei t verleihe, 
glück felig zu werden., Sie find Ipgar. einig, 
dafs der , Tugendhafte^ bey feinem uneigen- 
nützigen Gehorfam gegen das Sittengefetz» 
jenen Gefichtspunkt nie aus den Augen ver- 
lieren könne, noch dürfe. Nicht dürf§, Ta- 
ge ich, weil <y;,fonft den Uebergang in die un- 
fichtbare Welt, den zur Uebcrzeugung vom Da- 
feyn Gottes und von der Unfterblichkeit, gänz- 
lich verlöre, die doch, nach der, Theorie die» 
fer Philofophen felbft, durchaus nothwendig 
ift, dem moralifchen Syftem Halt und Feftig- 
keit zu geben. Der Tugendhafte ftiebt alfo, 

« u f. «•>!*.. . v di« - ' 

J.-'vil.'i - '• '»•'* • 

i) Seite in — 116. des zuleut erwähnten Werkt- 
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diefen Prlncipien zufolge, unaufhörlich dar- 
nach, der Glückseligkeit würdig, aber — in fo * 
fern er wahrhaft tugendhaft ift, — nie dar- 
nach, glückfelig zu feyn. Er denkt fich zwar 
feine FolgTamkeit gegen das Sittengefetx im- 
mer in der Beziehung aüf das Wohlfeyn, 
mit welchem fie eine natürliche, 1 in der Ver- 
nunft gegründete Verbindung hat : aber er 
fchliefst doch diefes Wohlfeyn gänzlich von 
feinen Endzwecken aus, Avenn er jene Folg- 
famkeit wirklich beweifst. — Ich' für mein 
Theil geftehe , dafs ich diefe Theilüng der 
Ideen mit meinem Kopfe fehr wohl begreife^ 
dafs ich aber diefe Theilung der Wünfche 
und Beftrebungen in meinem Herzen nicht 
find«; — dafa es mir fogar unbegreiflich ift; 
wie irgend ein Menfch lieh bewulat werden 
kann , fein Verlangen , der Glückfeligkeit 
würdig zu feyn , von dem Verlangen nach 
Glückfeligkeit felbft*, rein abgefondert , 
und alfo die Pflicht ganz uneigennützig ans- 
geübt zu haben. Solche feine Unlerfchiede 
der Ideen verdunkeln fielt fchon im Nachden- 
ken über partikuläre Gegenftimde. Aber fie 
verlieren fich gänzlich, wenn es aufs Handeln 
ankömmt, — wenn fie auf Begierden »and 
Abfichten angewandt werden follen. Jeeinfa-’ 
eher, fclineller, lind von klaren Vorftefiun- 
gen entblöf6ter der Schritt ift, durch den wir 
von der Betrachtung der Motive zum wirJc- 

li- 
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liehen Handeln übergehn : defto weniger ift 
es möglich , das beftimmte Gewicht , welche« 
jedes Motiv hinzugethan hat , den Schritt fo 
und nicht anders zu leiten, genau und ficher 
-zu erkennen. Von einer andern Seite bieten 
lieh mir noch einige hiervon verfchiedene Be- 
trachtungen an, welche mich hindern mit der 
Vorftellungsart der Kantifchen Philofophen 
völlig überei nzuftimmen , ob ich gleich glau- 
be , dafs fich bey vollftändiger Entwickelung 
unferer Vorftellungen , in ihrem Wefeni li- 
ehen, eine weit geringere Verfchiedenheit, als 
^n ihrer Bezeichnung, finden würde. 

Mich dünkt , das Erfte und Allgemeinfte, 
welches fich finden mufs, wo man einen 
Zweck, und eine Willensbeftimmung nach 
Zwecken annehmen foll, ift: dafs das Wefen, 
in welches der Zweck gefetzt wird, überhaupt 
das Vermögen habe, feiner Zuftände gewahr 
zu werden; dafs es zweytens den Zuftand, 
welcher als Zweck angefehen werden foll, 
oder einen ähnlichen, einmahl wahrgenom- 
men habe; und dafs es drittens diefem Zu- 
stande, als es ihn wahrnahm , einen Vorzug 
gab, oder ihn lieber hatte. 

,i> • i 

Die Sprache hat, leider, nicht Ausdrücke 
genug für fo allgemeine Begriffe : und man 
muf» fich der Wörter, die ichon beftimmte- 

>* - - - . ren 
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ren und konkreteren Empfindungen und Be- 
gierden gewidmet find , bedienen , um diefe 
Uranfänge aller Empfindungen und Begierden 
2u bezeichnen; — * 'eine Sache, woraus eben* 

• in diefem Theile der Metaphyfik , fo viel 
Mifsdeutung emfteht. 

Gefetzt aber auch, dafs in der wirklichen 
Reihe der Veränderungen der lebendigen und 
felbftth äugen Wefen, das Empfinden ge- 
genwärtiger- Zuftände , vor dem Be- 
ßre ben nach einem ge wißen künftigen 
Zuftände , nicht vorhergehen dürfte : — fo 
würde doch gewifs , in der Ordnung der Be- 
griffe . das Wahmehmen und Unterfcheiden 
der Zuftände* wodurch dem einen vordem 
andern ein Vorzug gegeben wird, — vor der 
Wahl eines unter denfelben, und alfo vor der 
Vorausbeftimmung eines gewiffen Endzwecks 
vorhergehen müfsen. Ein Zuftand aber , den 
•ein, mit dem BewuTstfeyn feiner felbft und 
feiner Zuftände begabtes Wefen dann, wenn 
diefer Zuftand gegenwärtig ift und von ihm 
wahrgenommen wird , andern Arten zu Seyn 
vorzieht, ift ein guter Zuftand. Und eine 
Reihe folcher guten Zuftände, ift der allge* 
zneinfte Begriff, den das Wort Glück leligkeit 
ausdrücket, .! , > > , 

Diefer Begriff geht alfo vor dem eines 
Zwecks, und eines ßeftrebens nach diefem 
Resultate ir Th- X Zwe- 
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Zwecke, bey jenem Wefen voraus, und liegt 
bey deffen Beftreben zum Grunde. Er ift aU 
,fo auch früher und urfprünglicher im Ver- 
ftande, als der Begriff von moralifchen 
.Zwecken. — In der Succefiion unferer Ideen, 
ift demnach der Fortfehritt von Glückfelig- 
keit zur Tugend weit natürlicher als der um- 
gekehrte , nach welchem der Begriff von Tu- 
gend uns erft auf den von Glückfeligkeit füh- 
ren roll. Ein Gefetz fetzt Motive, Motive 
aber fetzen einen vorher wahrgenommenen 
Unterfchied eines fclilechtern Zuftandes von 
einem beffem voraus. Diefer wahrgenom- 
mene Unterfchied ift das Element des Begriffs 
Glück feligk eit, der üch, nach und nach, 
durch die Menge folcher Wahrnehmungen er- 
weitert, und durch ihre Mannigfaltigkeit mo- 
dificirt. Aus der Glückfeligkeit, im allge- 
meinften Sinne des Worts, entfpringen die 
Motive zu jedem Beftreben , — alfo auch zur 
^Befolgung des moralifchen Gefetzes. Ich mufs 
erft überhaupt willen, dafs etwas gut ift, ehe 
.ich fragen, kann, ob die Erfüllung moralifcher 
Pflichten unter: die Rubrik des Guten gehö- 
re; der : Menfch mufs eine Triebfeder haben, 
die ihn in Bewegung fetzt , ehe man ihm 
ein Ziel vorftecken kann , wohin diefe Be- 
wegung gerichtet feyn foll. * 

Ich fchliefce hieraus, l) dafs es erlaubt 
ift von der Glückfeligkeit r als dem einzig 

> i denk- 
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denkbaren Zwecke der Dinge, zu reden, weil 
nämlich ein Zuftand, der einem des Bewufst* 
feyns und der Wahrnehmung unfähigen We- 
fen zugehört , — einer , der zwar in einem 
feiner felbft bewufstfeyenden Wefen exiftirt, 
aber nie von ihm wirklich wahrgenommen 
worden; oder endlich der, als er in einem 
folchen Wefen gegenwärtig war, und von ihm 
wahrgenommen wurde, keinen folchen Ein- 
druck machte, dafs er von diefem Wefen an- 
dern Zuftänden vorgezogen wurde, — weil, 
fage ich, ein Zuftand diefer Art, unmöglich, 
unter irgend einem Gefichtspunkte, als Zweck 
angefehen werden kann. Ein Zuftand aber, 
der von dem Wefen, welchem er zugehört, 
wahrgenommen , und vermöge des Eigen- 
tümlichen in diefem Bewufstfeyn , andern 
Zuftänden vorgezogen wird, ift, nach mei- 
nen Begriffen, der GrundftofF der Glückfe» 
ligkeit. • ■ - • 

Ich fchliefoe fi) dafs nicht blofs die den- 
kenden, fondern alle empfindenden, und, ih- 
re Zuftände als gut oder böfe unterfcheiden- 
de, Wefen fähig und würdig find, von ei- 
nem vernünftigen und moralifch handelnden 
Urheber irgend eines Werks, und alfo auch 
von dem Werkmeifter oder Schöpfer der Welt 
als Zwecke angenommen zu werden. So wio 
ich, von der einen Seite, in dem Leb -und 

X öj A Em- 
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E'.npfindungi-lofen , an fich betrachtet, nichts 
entdecke , was gut oder fchlecht , fchön oder 
häfslich , vollkommen oder unvollkommen 
genannt, uni durch irgend einen Ausdruck 
des Vorzugs oder der Herabfetzung bezeich- 
net zu werden verdiente ; — fowie ich ein- 
zufehen glaube , dafs alle Epithete diefer Art, 
welche wir einzelnen Pingen aus der Körper» 
weit, oder der ganzen leblofen Natur beyle- 
gen , ihnen hlofs in d e r Beziehung zukorn« 
pien , welche ße auf die lebendigen, der Vor- 
teil ung und des Bewufstfeyns fähigen Wefen 
haben, (es fey, in fo fern fie zur Erhaltung 
pder Zerftöhrung derlei ben bey tragen , oder 
in fo fern fie auf die $inne , den Verband, 
oder die Einbildungskraft derfelben , der Na- 
tur diefer Kräfte gemäfs , oder ihr entgegen- 
gefetzt, wirken): fo dünkt mich, von der 
andern Seite, daf6 das ganze Reich der leben- 
digen und empfindenden Wefen ohne Unter* 
fchied, — ihre Vorftellungen mögen fich zu 
einem hohem oder mindern Grade der Deut- 
lichkeit erhoben , — ihre ^Triebe fich zu ei- 
ner mehr oder weniger vpllkommnen Mora- 
lität entwickelt haben, — das eigenthümli* 
«he Gebiet jener Ideen, des Guten und Bolen 
ansiuaphe. Wo eiu Wefen ift, das den einen 
feiner Zuftande mit Wohlgefallen, den anr 
4eru jpit Widerwillen apfieht: da find such 
andere vernünftige Wefen, welche djefes be- 

mer- 
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werken , berechtigt, jenen Zuftand und' feine 
JMacben als gut zu betrachten, diefen, nebft 
dem fi was ihn hervorbringt, unter die Klaf- 
fe des B ö fen zu rechnen; ja, da find fie ver- 
pflichtet, die Beförderung jenes Guten, die 
Verhütung oder Verminderung diefes Böfen. 
unter ihre Endzwecke aufzunehmen. Und 
mit diefer Theorie , die aus den erden Urbe- 
griffen des Guten und des Zwecks hergeleitet 
ift, ftimmen auch die gemeinen Begriffe, und 
die natürlichen Empfindungen /guter Men- 
fchenzufammen, die, da fie fich gewifle Pflich- 
ten gegen die Thiere auflegen t ~da fie an- den 
Schickfalen derfelben einen, dem Milleiden 
und der gefelligen Freude ähnlichen, Aptheil 
nehmen , be/eigen, dafs fie diefelben und ihr 
AVohl und Weh von ihren Endzwecken nicht 
ausfcbliefsen , und dafs ße das Dafeyn und 
das Wohlfeyn der Thiere mit zu dem Syftem 
von Glückfeligkeit rechnen , nach welchem 
Tie auch über den Endzweck. k der Welt ur* ' 
theilen. j 7i . .. • 
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Schloffer giebt von feinem ganzen Mo- 
ralfyftem einen Uiruifs in folgenden Sätzen : 
Der Zweck des Ganzen und aller fei- 

• - 1 1 • • j j • in 

ner Theile ift von zweyerley Art. Zum 
& t: < X 3 Theil 
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Theil wird er nach ewigen unfeYrl ba- 
ren Regeln erzwungen; zum Theil wird er 
durch felbftthätige Gefchöpfe er- 
reicht« 

» • * / 

Jenen Zweck kennen wir wenig oder nicht; 
er kann für kein Gefchöpf etwas anders , als 
blofs Gegenftand der Spekulation feyn; und 
was er ift, fo ift er unfehlbar dem Ganzen ge- 
mäfs , unveränderlich , einfach , gut , ohne 
Möglichkeit böfe zu werden. 

- f ' l .• « " . * * . ' , » 

- ' Diefer , nämlich der Theil des Zwecks, 
welcher durch felbftthätige Gefchöpfe erreicht 
wird , ift zwar für das Ganze eben fo unver- 
änderlich gut ; aber weil er felbftthätigen Ge- 
fchöpfen überlafsen werden follte, fo befteht 
er nicht darinn , dafs das Ganze dadurch ge- 
belfert, oder erhalten werde, u. f. w. , fon- 
dem darinn, dafs wie das felbftthäti- 

, L 

ge Gefchöpf handelt 1 , fo es gehief- 
fe. Der Cirkel , worinn die felbftthätigen 
Wefen eingefchlolfen find, hat alfo weiter kei- 
nen Einllufs auf das Ganze , als den , dafs 
Theile darim* Ceyn folgten, ditgeniefsen, 

wie f i e handeln. 

< Tftr, ,1 *3 ^ •>': 

Unter diefe Art von Gefchöpfen gehört 
der Menfch'auch. ’ ' ^ 2 -* 1 • V t : l 

i.-:- v ,1 r f <r’> 1 1 j r * n v a. / i,i 1 t 
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Was in ihm und an ihm ift, das zu dem crften 
der oben bemerkten Zwecke gehört, das mufs 
feinen Gang gehen, wie der Zweck es forciert 
ift alfo unabhängig von dem Men*> 
f c li e n , und nur Gegen ft and feiner Spe- 
kulation: dahin gehört fein Bau , feine 
Gröfse,' Stärke, Rcichthum pliyfifcher Kräfte, 
tfnd Fähigkeiten, Jnitinkt, zum Thcil felbft 
feine Schwäche und Einfchränkung u. 
f. w. J 

V) (V , • ; 1 1 

Was aber in und an ihm ift , 1 das zum 
zweyten Zweck gehört; deffen Folge 
giebt ihm Genufs und Leidten; und 
zwar- Genufs u¥td Leiden von der Art, die 
wir moralifchen Genufs und Leiden nen- 
nen; dahin gehört Genufs der Wahrheit, der 
Liebe, der Schönheit, der Vollkommenheit, 
der Harmonie in feiner eignen ganzen Exi« 
ftenzu. d. gl. 

b" ; „n.t, ?. ' 1 v uv..« i> , !••< 4. . , 

Der Unterfchied zwifchen diefer Art Lei- 
den, und dem gemeinen Leiden; diefer Art 
von Genufs und dem gemeinen Genufs, liegt 
theiU 'iUden Gegenftänden des Genu fses, theils 
Auch darinn, dafs das moralische, mit dem 
ßewufstfeyn der Selbftthätigkeit verbunden 
ift; das gemeine mit dem Bewufstfeyn, dafs • 
es von' einer andern Urfache herkömmt, 

..r -• • -1 u . 

X 4 $0 
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So wie aber derMenfch, in dem geringften 
Theil (einer Exiftenz lelbfübätig ilt; in allem 
andern abhängig von dem Lauf der Dinge ; fo 
entlieht nothwendig ein Kontraft , rwenn er' 
diefem , ihm noihwendigcn Lauf der Dinge' 
widerftrebt ; und eine Harmonie, wenn er 
felbftihätig , in feinem freyen Theil das ge- 
niefst, was Gegenstand des moTalifcheü Ge 
nulle» ift, tmd allen Kontraft mit dem, ; wa« 
nicht von feiner Selbftihätigkeit abhängt, ver* 
meidet , oder verhindert ; oder , wenn er 
auch das nicht kann, geduldig trägt, 

.v • r.. 1 lc ■. ; : >1:. \ 

! Der; Kontraft giebt das, was wir Leiden 
nennen; die Harmonie das , was wir Geouls. 
nennen. -■ . ■ y~. A , . ; 

■ . (■/*.. * , ' . . , f , ; * .i 

, Erfahrung und Inftinkt giebt dem Thier, 
das auch in einem Theil feiner Exiftenz felbft- 
thätig ift , Hegeln an , wie es den Kpuirafl 
mit dem Gang des Ganzen vermeiden, und 
die, feiner Sclbftthätigkeit überladenen (Ge- 
nüffe. Geh verfchaffen foU ; aber es fcheiut 
dennoch keinen rtioralifohen Genufs noch Lei* 
dfen hohen zu' können, weil, fo viel rwir an 
»hin bemerken, es kein Bew,ul$tfey»;,fein«ff 
Selbftihätigkeit hat« ; - - • . / : i 

"■ 1 ■* ' ' • * i ' } ; jji 

Ehen diefe Erfahrung-, eben der Iiyftipk^ 
aber auch noch der Menfcheniinn, d. i., die 
i uns 
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uns allen gemeine Kraft zu benrtheilen . undr 
zu denken, und der höhere VeTftand, lehrt^ 
den Menfcben in lehr vielen Fallen linden, 
was der nothvvendige Gang- des Ganzen , i^n» 
feines Zweckes wegen, leiden, wa6 er ihn, 
genielfen macht; und wie er ln dem Kte*!# 
feiner Selbllthätigkeit handeln mufs, um ficbj 
mit dem Gang des Ganzen immer in. 
nie zu erhalten ; wie feine Selbllthätigkeit 
wirken mufs, dafs er, ohne die Hariupinq zu 
ftöhren, geniefsen könne, .was er durch £ei\ 
ne Selbllthätigkeit geniefsen kann. h »fi Yt ; Wt 

t,.,!' ■- Tfj.'.ul ü' , o ! ! i n> _■ i. . i > x:‘jii,jl 

x, Geht der Gang des Ganten gerade fo , dafe- 
fein Individuum dadurch mehr Genufs al% 
Leiden fuhH:. fo4ft er auf gemeine Art glückt-? 

lieh , im Gegemheil unglii.cklifih-. Und dafst 

ill , was Viele überredet hatv zu glaubflni? 
die Macht , welche diefen Gang eingerich- 
tet hat, bekümmre fich nicht um die Indi- 
viduen, > ... ' . 

- • t *• • • . r 

f . ,'.r •’ '-M ; • ' ■ v C* 1 1 . . 

, Geht dieferGang nicht fo ; das Individuum- 
aber hat durch kleine Selbftthätigkeit lieh fo, 
geftitnrptx.dafs.rder Gang: des Ganzen, ihm we- 
niger Leiden giebt , hingegen feine Sefbftüdid 
tigkeit es immer mit dem Laufe der Dinge, -« 
von welchen es fiel) röcht los machen kann, 
in Harmonie erhält, und ihm die ihm über* 

I J J! ,'XS.) ü; h i, 

) * 
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läflenen Genüße fchafft: fo wird diefes Indi- 
viduum moralifth glücklich* 

«’ • * 

rier Zuftanfl des Menfchen ift fehr zufam« 
rtiengefetzt ; folglich kann der -Gärig des Gan- 
zen’in einem- 'Punkte; oft mit dem felbftthä- 
tigeh' 'Gange dcB Individuums harmoniren, 
iriü andern nicht. •’ *' 1 * "• > 

^ " ** ; «. iiil i. , •» , : 

Ferner: Der Men Mi lebt nicht für einen 
Augenblick ; ■ der- Gang des Ganzen kann alfo 
zwar in einem Punkte der Zeit mit dem Men* 
fchen fehr harmonifch feyn , in feiner Folge 
aber fehr 'kontraftiren ; es kariri“ki' einem 
Punkte, in einem Momente einGenufs felbft- 
thfitig gewirkt werden, der' in dem andern 
Punkte und- Momente 1 allen ©enufe unmög- 
lich macht. . If- i .11 S f . T ■; . .1 

-ilj-if* fiia jitisO n^i' T’hl'i'ft , i.'i’t-c i 

Zmr Harmonie unferes felbftthätigen Gan^ 
ges mit dem nothwcndigen Gange des Gan 4 
zen , und zum vollen moralifchen Genufse, 
gehört alfo’: däfs diefe fl BTtriXita i e in 
dim ganzen Ümf-an ge ühfereir Exi- 
ßenz , und in -ihrer gan zeuD auer 
freite he. " > »«' • v it-Mt ' 

.s^uid r !) jiirsd rro!) Jim istii ,ai w •> -i .-I 

Damit da« möglich fey, mufste alfo da« 
lelbftthätige Individuum die Gabe- haben von 
Thdiien auf das Ganze, von Urfachen auf 

die 
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die Folgen zu fchliefsen:> das iß das, was wir; 
Ve rn unft nennen. • t < . . , n • . 1 

. j: . ' ' • • . . 'i "..j ;„»;l 

Da es oft fchwer iß, in jedem Augenblicke 
den Gangldes Ganzen und feiner Theile, uiid 
feinen Einflufs auf uns lo zu kennen ^ daf» 
man gleich entfcheiden könne, was man m 
dem Augenblicke, in welchem die Selbftthä'J 
tigk eit bandeln foll , thun muffe , um di«' 
Harmonie im ganzen Umfange , und der gaiP 
zen Dauer unferer Exiftenz zu erhalten : fo 
haben die Weifen aller Zeiten diefem Gange 
des Ganzen nacbgefpürt , und deh Umfrfn^ 
und die Dauer -der menfchlichfen Exiftenz zti 
überfehen getrachtet, damit r -fie aus ZuTam-i 
menhaitung beyder die Regeln kbziehCn könn- 
ten wornach der Menfch in jedem Fidle feid 
ne Selbftthätigkeit Tollte handeln lafsen, da- 
mit er die Harmonie erhalte lind -den Konfraft 
vermeide. Sie haben die moralifchen Genüf- 
fe der Menfchen aufgefucht,- und wie \4eit, 
und ünterwas für Beriingflißiett derLauP 
Ganzen fie der Selbftthätigkeit möglich' rha* 
chen , zu etförfchen getrachtet. -'Die S'.nVrtli 
lung diefer Beobachtungen -üennt man wf Fi 
Cenf chaftliche Moral;- rtian Zieht ab'e'f 
leicht, dafs diefe immer >fehr unvollftändf^ 
fey, fehr im aflgemeinen bleibenmuß. indetill 
wenn fie vollftändig werden follte , fie -jedih* 
Menfchen in feinen individuellen Umftänden 

prüfen, 
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prüfen, wenigftena ein Inbegriff aller Wißen- 
fchaften feyn müfste; denn alle befchäftigen 
fich damit: entweder den Gang des Ganzen 
in-‘ feinen Tbeilen und Folgen zu erkennen; 
öder den Umfang und die Dauer der menfch* 
liehen Exiftenz zuterforfchen; oder den Ein* 
flufs , den dei Gang des Ganzen auf den Men- 
fdien bat, zu ergründen ; oder die Art, wie 
und was die SelbiithätigkeU ifiit moralifche 
Genüfse geben kann, zu unterfuchen,- - 
ol : >•»• t,i\" ; r. «s'.-i-j i'i: -,t . • 

sv Man bat dr.ey Verhält nifse,- das Menfchen 
angenommen , ‘ und gefucht, wie er in diefen 
Verhältnifsen handeln miifse, -um mit dem 
ihn umgebenden Univecfum' nicht zu kontra« 
Ülrtjn, vielmehr neben ihm, fo : viele morali* 
(ehe Genüfse zu erhalten, als’ möglich ift, 

•eh c!'»h:n *.* t-' 1, -! ■ . \j 

fj jfh nettne lieber vi er an. < 

-lnir'-O •/-;! .70:.*: • .t I s : <- • ,* 

Jede- Kegel, von derii >*ra s det 
M enfeh thun mufs, diefenKontraft 
er m ei den, ,hat man Pf 1 ichten ge* 
nannt : d. h. Vorfchriften von den felbftthäti* 
gen Handlungen ,, die gethan oder gelafsen 
Werden mtifsen, unter der Beda ngnifs, wenn 
d?r Menfch in feinem felbftthätigen Kreife ge- 
njefsen will, was er kann? ohne' mit dem 
Qapzen zu kontraftiren, 
ci ! j r / 

«CJSUiUf 
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1 ich nehme drey diefer Regeln an: fich 
dem nothwendigen Gange des Ganzen zu er* 
geben, und fich dagegen zu fchützen , wo 
man kann ; fich fo viele Fähigkeiten zum Ge- 
liufs, und fo viele Genüfse zu fchalFen, alt 
man kann; und endlich, alles fiir die ganze 
Dauer und den ganzen Umfang unterer Exi- 
ftenz zu berechnen. Diefe drey Regeln wen- 
det die Moral auf die vier Verhältnifse des 
Menfchen an , und in diefe theilen fich alle 
Wiflenfchaften und Künfte. 

Diejenigen, die annehmen, dafs ein Gott 
fey, haben das e r ft e Verhältnifs in dem Gan- 
ge Gottes gegen die Menfchen gefucht. Da- 
hin gehörte von Wiffenfchaften die gan- 
ze Theologie, fowohl die philofopliifche 
eis die geoJEenbarte mit ihrem Anhänge, bey 
jedem Volke und jedem Glauben. 

Das z w e y t e Verhältnifs ift das gegen des 
Menfchen eigene phyfifche oder natürlich« 
Kräfte. Dahin gehört die ganze Medicin 
mit allem ihren Anhänge; die Vernunft- 
lehre, Methodik, fpekulativePhi- 
lofophie, alle Talente die Genüffe 
geben u. f. w. . r 

t ' » ’• ' * .... > 

Das dritte ift gegen die Thiere und die 
leblofe Schöpfung, Dahin gehört die N a t u r, 

Phy- 
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Phyfik, Mathefis, Mechanik, und 
die ihnen verwandten WiiTenfchaften. 

Das vierte ift das Verhältnifs gegen an- 
dere Menfchen; denn da diefe auch nicht den 
Gang gehen, den jeder will, fo ift diefesVer- 
hältnifs dem gleich, welches zwifchen dem 
Menfchen. und dem von ihm unabhängigen 
pauge des Ganzen Platz findet. Dahin ge- 
höret die Rech ts w iff e n l chaf t, Poli- 
tik und die ihr angehörigen Theile u. f. w. 

Die Moral kann aber, wie gefagt, nicht 
alle diefe WiiTenfchaften umfaßen , fondern 
mufs fich begnügen, blofs die Zwecke diefer 
WiiTenfchaften anzugeben ; zu zeigen , wie 
fie dienen, die vom Menfchen unabhängige 
Natur zu beobachten und kennen zu lernen, 
und feine felbftthätigen Handlungen diefer 
gemäfs einzurichten, um mit ihr nicht zu 
kontraftiren . fondern aus ihr diejenigen Ge- 

nüfse zu ziehen, die ihm möglich find. 

• • • , 

. / 

Weil aber, wie ich fchon fagte, die Har- 
monie zwifchen unferm felbftthätigen Kreife 
und unlerm nothwendigen Kreife, den gan- 
zen Kreis der ganzen Dauer unferer Exiftenz 
umfalTen foll ; eine und diefelbe Handlung 
aber oft in einzelnen Punkten und Momenten 
harmoniren , in andern kontraüiren kann . fo 

entlieht 


1 
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entftelit daher das, was wir K oll ifionen 
nennen. i. . 

1 .11' 1 i 1 .1 • ' I i i 

Und weil die menfchliche $eele nach jeder 
Harmonie und jedem Genufse ftrebt , von je- 
dem Kontrolle, jedem Leiden lieh ent fernen 
möchte; fo gefchiehet es, dafs oft ungleich 
gröfsere Kontrolle in dem ganzen Kreife aus 
Harmonien in einzelnen Punkten entliehen, 
ungleich gröfsere Genüfse aus kleinern Leiden 
•und Entbehrungen folgen. Es ift alfo nöthig, 
dafs ein fclbflthätiges Gefchöpf, welches die 
gröfste, möglichfte Harmonie erreichen will, 
immer den ganzen Umfang und die ganze 
Dauer feiner Exillenz vor Augen habe. Die* 
fes kann oft von Natur bey gewillen Klaffen 
von Handlungen gefchehen; daraus entfteht 
das moralifclie Gefühl; oft giebt das die 
Erfahrung, oft der Unterricht, welcher die 
Imagination mit Bildern des Zultandes, in 
welchen der Mcnfch nach feiner Handlung 
kommen wird, füllt, und den alsdann fol* 
genden Kontraft, pder die folgende Harmonie 
und die künftigen Genüfse vorher fühlen 
macht. Je harmonifcher der Menfch in fei-, 
ner Selbllthätigkeit mit dem Gange des Gan* 
zen dahin läuft, je mehr er das Gute, das 
er geniefsen kann , ohne mit dem Ganzen zu 
kontraftiren, geniefst; defto glücklicher wird 
er. Die Harmonie und die Empfindung die* 
.1 . . . j f et 
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TeeGliicks macht die Seele auch fchön; giebt 
Zufriedenheit, Gleichmüthigkeit , AmÖnitat, 
und zieht das Hand der moralifchenKohäfion, 
die Liebe, fe^er zufammen, als da« Band der 
nothwendigen Kohäfion, das man in der Leh- 
*re der Empfindungen Gefelligkeit nennt! — 

i ■ , - 

Wenn man anfängt über die Moral aus 
Begriffen zu r a i f o n n i r e n-, fo kann keine 
gedacht werden , ohne Religion; nicht, 
weil diefe Quelle der Moral, fondern weil lie 
•unzertrennlicher Theil derlelben ift. Die 
aber, welche fo glücklich find, den 
Takt von Tugend, welchen die Na* 
tur uns allen gegeben hat, rein zu 
erhalten, brauchen das Raifonne* 
ment nicht, fondern können fich lichcr 
diefeni Takt iiberlafsen ; auch ficher, in Anfe* 
hung der Religion , für welche diele Glück* 
liehen dann auch gewifs den Takt haben, 
den die Natur eben fo gut jedem mittbeilt, 
und der gar keine Folge vom Raifonne* 
ment ift. 

* . 
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Der Menfch, behauptet B a h r d t, hat Frey- 
heit, das heifst, innere Selbftthätigkeit mit 
Rewufstfeyn bey Abwefenheit des Zwanges von 
Außen: und er ift, in den Augenblicken der 
Selbftbefchauung, frey, im vollkommenften 
Verftande. Es find nämlich bey der Freyheit 
des Menfchen drey Abftufungen zu bemerken: 
Thätigkeit nach Vorftellungen oh- 
ne Bewufstl’eyn, oder wie man fich fonft 
ausdrückt, von dunkeln Vorftellungen gelei- 
tete, — thierifche Freyheit; Thätig- 
keit nach Vorftellungen mit Be- 
wufstfeyn, — menfchliche Freyheit, 
Freyheit der Seele; — Thätigkeit mit 
Selbftbefchauung, mit Reflexion über 
fich felbft, — geiftige,moralifclie Frey- 
heit , Freyh*eit des Geiftes. Die Erfahrung 
aber lehrt, dafs der Menfch meiftentheils, 
thieTifch frey handelt; oft, menfchlich frey; 
wenig, moralifchfrey; nie, Tein moralifch 
frey, d. h., nie fo mit dem Geifte thätig, dafs 
Sinnlichkeit und dunkle Vorftellungen gar 
keinen Antheil an einer Handlung hätten. 

Mein Wille kann eigentlich durch nichts 
beftimtnt werden, als durch meine Vor ftellun- , 
gen ; und wenn ein Anderer ihn beftimmen 
will , fo mufs es vermitteln gewifser Vorftel- 
BcTuiute ir Th. Y lungen 
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lungen gefchehen, die er mir beybringt, oder 
in mir aufregt. Und diefe Vorftellungen kön- 
nen keinen andern Inhalt haben, als Bezie- 
hungen der Dinge auf meine Giii,ck- 
feligkeit. Denn, nur folcbe können mich 
bewegen , zu wollen oder nicht zu wollen. 
Ich kann aber bey dem Ausdruck meine 
Gliickfeligkeit. , entweder meine per. 
fönliche Gliickfeligkeit denken, oder die 
gemein fchaftliche Gliickfeligkeit der 
menfchlichen Gefellfcbaft , mit welcher die 
meinige unzertrennl'ch verbunden ift. 

* . I % • - V 

Die gemeinfame Gliickfeligkeit befiehlt aus 
alle dein, was jeder Mentc-h in der 
Gefellfchaft zu feiner Glückfelig- 
keit haben wm/j, und was er gleich- 
wohl dann nur mit Sicherheit ha- 
ben kann, wenn fie es alle haben. 

Alles nun, was die gern ein fameGliick- 
feligkeit erhei Teilt . und was kein einzelner 
"Menfch mit Sicherheit haben und geniefsen 
kann, wenn er es nicht allen geftattet, und 
fo viel an ihm ift, giebt , heifst Recht. 
Recht alfo ift ein Beziehungsbegriff auf all- 
gemein e Gliickfeligkeit,, das heifst, auf die 
Gliickfeligkeit jedes Menlchen als Mitglie- 
des der Gefellfchaft, die mit der Gliickfelig- 
keit aller unzertrennlich verbunden ift : 

folglich 
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folglich entweder eine Verbindlichkeit, 
welche mir die Vorftellung auflegt, dafs ich 
die allgemeine Glückfeligkeit befördern muls, 
fo fern fie mit meiner perfönlichen unzer- 
trennlich verbunden ift und aufwechfel- 
f e i ti ge n Bedürfnifsen beruht, die nur dann 
gefiebert find, wenn fie allen heilig find : — 
oder eine B e f u gn i f 9 , etwas zu thun oder 
zu fordern , was mir jeder geftatten mufs, 
weil es wechfelfeitiges Bedürfnifs ift. Hier- 
aus folgt: 

a) wo keine Gefellfchaft ift, da ift 
auch kein Recht; 

b) ein Recht haben, heifst alfo Befug- 

nifs haben zu thun oder zu fordern, was je- 
der Menfch als Glied der Gefellfchaft ficli ge- 
fallen lallen mufs, und worinn er mich nicht 
ftöhren darf, wenn ihm jene allgemeine Gluck- 
feligkeit heilig ift; ' 

c) Recht thun, heifst alfo, einer Ver- 
bindlichkeit gemäfs handeln, die ihren Grund 
in der allgemeinen Glückfeligkeit hat; 

d> Das Korrelatüm eines Rechts, das ein 
Anderer hat, heifst Pflicht. Alfo ift Pflicht 
moralifche Nothweridigkeit , etwas zu thun 
gder zu geftatten, aus Achtunggegen das Recht; 

Y 2 e)Ün- 
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e) Unrecht heifst alfo alles, was die 
Rechte Anderer ftöhrt oder verletzt. 

Es ift alfo nicht genau geredet, wenn man 
von Pflichten gegen Gott und' gegen fich relbft 
fpricht. Ohne Relation auf Gefellfchaft und 
mit ihr verwebte eigene Glück fei igkeit denke 
ich keine Pflicht. Zum Guten habe ich keine 
Pflicht im eigentlichen Verftande des Worts. 
Das Gute ift ganz der freven Wahl des Men- 
fchen überlafsen. Und wehe dem, der Gutes 
thut, weil er mufs, nicht, weil es freyer 
Trieb feines Herzens und Gegenftand feiner 
Freuden ift. 

Da das bisher entwickelte Recht ein Prä- 
dikat des menfchlichen T h u ri s oderFor- 
d e ms ift, welches feinen Gr u n d in den all- 
gemeinen Eedürfnifsen der menfch- 
lichen Natur und Gefellfchaft hat , die 
Natur des Menfchen aber, fo wie die gefell- 
fchaftliche Verbindung der Menfchen vom 
Schöpfer herrührt, fo nennen wir es Recht 
der Natur, oder göttliches Recht; 
und unterfcheiden von diefem diep o fi ti v e n 
oder b elonderen Rechte, welche nicht in 
der menfchlichen Natur gegründet und zur 
allgemeinen Glückfeligkeit unentbehrlich find, 
fondern fich auf W i 1 1 k ü h r gründen , d. h. 
auf freywillige Verträge oder auf Ausfprüche 
der gefetzgebenden Macht. Solche Rechte, die 
man nicht als Menfch von Geburt gleichfam 

hat, 

\ 
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hat, fondern erft hinterher auf eine der ange- 
zeigten Weifen erlangt, haben nur alsdann 
und nur fo lange Werth und wahre Gültig- 
keit, wenn fie keine allgemeinen Rechte der 
Menfchheit kränken. 

Nun kann ich erft Gut von Recht un- 
terfcheiden. Gut iß, was meine perfön- 
1 i ch e Glückfeligkeit befördert, fofern es 
die perfönliche Glückfeligkeit befördert. 

Das Gute, was ein Menfch thut, fofern 
er dabey felbßthätig ift und nach feinen Vor- 
ßellurigen handelt, heifst m ora li fc h Gut. 
Was aber perfönliche Glückfeligkeit befördert, 
ohne dafs der Meißch dabey nach Vorftellun- 
gen felbßthätig ift, heifst phyfifch Gut. 
Das Wefender Moralität befteht alfo in 
dem Einflufse einer nach Vorftellungen ge- 
wirkten Handlung auf Glückfeligkeit. Jede 
moralifcbe Handlung giebt W erthoderV er- 
dienft, delfen Grade durch den Grad jenes 
Einflußes und der Freyheit beftinnnt werden. 
Es ift aber wohl zu bemerken, dafs der Grad 
des Einflußes das Hauptmoment bey der Ab- 
wägung des Verciienftes ift. Denn , wenn ich 
den Werth oder das Verdienft eines Andern 
meße, fo meße ich eigentlich nur den Bezug 
auf das Wohl der M*i*fchbeit. Die mindern 
oder höhern Grade- -der Freyheit kommen 
mehr auf feine pigene Rechnung, das heifst, 
fie beftimmen feine innere Belohnung, indem 
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er dann defto mehr Freude am Gutesthun 
'genieTst, je deuilicUer und vollkommner da- 
bey feine Vorllellungen waren , nach denen 
er handelte und -je lebhafter feine Selbftbe- 
fchauung dabey war. Daraus ergiebt fleh auch 
der Begriff der Zurechnung. 

Jede Kränkung der Rechte unferer Mit- 
menfehen und vermeidliche Stöhrung ihrer 
Glückfeligkeit heifst im eigentlichen Verftan- 
de Sünde, davon man blofse Stöhrungen 
feiner perfönlichen Glückfeligkeit alsThor- 
heit unterfcheiden mufs. 


Die Refulrate des Königsbergfclien Weifen 
und der andern , in der Einleitung an- 
gegebenen , gröfstentheils k r i t i f c li e n Phi- 
lo fophen über die Natur der Sittlichkeit wer- 
den im zweyten Theile vorgelegt wbrdeu. 
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